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Konferenzprogramm

3. Leipziger Bildungskonferenz
zum Thema „Bildung als 
Standortfaktor“ 
Neues Rathaus

Begrüßung
Prof. Dr. Thomas Fabian
Beigeordneter für Jugend, Soziales, Gesundheit und Schule der Stadt Leipzig

Vortrag „Bildung als Standortfaktor“ 
Sabine Süß
Vorsitzende des Vorstandes der Schader-Stiftung

Kaffeepause 

Podiumsdiskussion „Bildung als Standortfaktor“
Podiumsteilnehmende:
• Ingrid Mössinger, Generaldirektorin der Kunstsammlungen Chemnitz 
• Sabine Süß, Vorsitzende des Vorstandes der Schader-Stiftung
• Prof. Dr. Thomas Fabian, Beigeordneter für Jugend, Soziales, Gesundheit 
   und Schule der Stadt Leipzig 

Moderation:
• Georg Heyn, Stadtschülersprecher
• Dr. Annika Gröger, Leiterin der Stabsstelle „Lernen vor Ort“
	
	
Einführung in das Programm des 2. Konferenztages

Stadtrundgang auf der Leipziger Notenspur

Montag, 08.10.2012 

14:00 Uhr

14:15 Uhr
	

15:15 Uhr

15:45 Uhr
		

	 17:15 Uhr 

18:00 Uhr 



5

Quartiersrundgang Grünau, Stationen: 

Theatrium Grünau 
Skaterhalle im Heizhaus 
Kinder- und Familienzentrum Outlaw „Am Kirschberg“ 
Arbeitsladen Grünau 

Quartiersrundgang Osten, Stationen:

16. Mittelschule 
Kinder-Erlebnis-Restaurant 
Jugendzentrum OFT Rabet 
Kinder- und Familienzentrum Eisenbahnstraße 

Quartiersrundgang Westen, Stationen:

Rundgang durch den Westen 
Theater der Jungen Welt 
Hort der Nachbarschaftsschule 
Nachbarschaftsgärten

Dienstag, 09.10.2012

9:45 Uhr
11:00 Uhr
13:15 Uhr
14:00 Uhr

9:45 Uhr
12:00 Uhr
13:00 Uhr
14:15 Uhr

9:45 Uhr
11:00 Uhr
13:15 Uhr
14:00 Uhr
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3. Leipziger Bildungskonferenz 2012

Bildung ist innerhalb der letzten Jahre 
zu einem Thema wachsender Bedeu-
tung geworden, zu dem jeder etwas 
beitragen kann. Das ist auch ganz 
richtig so. DAS Schlüsselthema für die 
soziale, wirtschaftliche und politische 
Entwicklung unserer Gesellschaft sollte 
und muss in aller Munde sein. Dennoch 
lässt sich nicht behaupten, dass die 
bisherigen Anstrengungen, die bun-
desdeutsche Bildungslandschaft in 
einen abgestimmten, zielorientierten 
Prozess des Wandels und der notwen-
digen Anpassungen, Erweiterungen, 
kontinuierlichen Überprüfung auf Wirk-
samkeit der Gesetzmäßigkeiten zu 
überführen, als konsequentes Handeln 
bezeichnet werden können. 

Wir erinnern uns an den von der 
Bundeskanzlerin initiierten Bildungs-
gipfel im Jahre 2008 in Dresden, der 

Bund und Länder an einen Tisch brin-
gen sollte, unter Ausschluss der Kom-
munen oder kommunalen Spitzenver-
bände, so dass bereits hier das ganze 
Dilemma sichtbar wurde. Mit der dort 
gestarteten Qualifizierungsinitiative, 
die sich vor allem auf den schulischen 
Bildungsrahmen bezog,  wurde zwar 
im Ziele- und Maßnahmenkatalog der 
Bundesregierung und der Länderchefs 
richtig diagnostiziert, dass „Bildung (ist) 
der Schlüssel für die Zukunft unseres 
Landes“1 ist, jedoch das erste Ziel „Bil-
dung soll in Deutschland höchste Pri-
orität haben“2 scheint nichtsdestotrotz 
bislang nicht zu einer zwischen Bund, 
Ländern, Kommunen, Wirtschaft und 
Zivilgesellschaft koordinierten gemein-
sam verantworteten Aufgabe herange-
wachsen zu sein. Zentral wäre jedoch 
genau diese Koordination von Koope-
rationen auf der lokalen Ebene, vor Ort, 
vereint mit solcher auf der Unterstüt-
zungs- und Qualitätssicherungsebene 
von Bund, Ländern und Kommunalen 
Verbänden, Wirtschaftsunternehmen 
und starken zivilgesellschaftlichen 
Partnern. 

Lebenslanges Lernen der Bürger und 
Bürgerinnen einer Kommune, aber auch 
das dauerhaft als Querschnittsaufgabe 
für Stadtentwicklung zu betrachten-
de Bildungssystem dürfen nicht nur 
Schlagworte bleiben, sondern müssen 
mit einem gemeinsamen Verständnis 
gefüllt zu einer gelebten Selbstver-
ständlichkeit werden. Solange wir uns 
jedoch bereits an einer gemeinsamen 
Verständigung über die Bedeutung 
von Bildung und der Bandbreite ihres 
Wirkungskreises abmühen, soll hier 

Der Begriff Bildung wird im Folgenden 
unter der Berücksichtigung aller 

Ebenen, von der formalen, der infor-
mellen, der kulturellen, bis zur sozialen 

Bildung etc. verstanden

1 Die Bundesregierung/Die Regierungschefs der Länder (Hrsg. 2008): Aufstieg durch Bildung - Die Qualifizierungsinitiative für Deutschland. Vorwort, S. 2.
2 Die Bundesregierung/Die Regierungschefs der Länder (Hrsg. 2008): Aufstieg durch Bildung - Die Qualifizierungsinitiative für Deutschland. Vorwort, S. 2.

Fachvortrag
„Bildung als Standortfaktor“

Sabine Süß, Vorsitzende des Vorstandes der Schader-Stiftung
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versucht werden, den Zusammenhang 
zwischen einer lokalen Bildungsland-
schaft und ihrer Standortrelevanz auf-
zuzeigen.

Da mich die Verantwortlichen des 
Bundesprogramms „Lernen vor Ort“ 
des Bundesministeriums für Bildung 
und Forschung zu diesem Beitrag ein-
geladen und ermuntert haben, will ich 
mich bei meinem Versuch der Synthe-
se von bildungsrelevanten Faktoren 
auf den Lebensraum Stadt, in dem wir 
hier uns alle bewegen, konzentrieren. 
Natürlich könnte ich mich mit eben-
solcher Legitimation auf die Region, 
auch auf die Wechselwirkung zwischen 
Stadt und umgebender Region bezie-
hen. Neben allen Gemeinsamkeiten 
und allgemeingültigen Phänomenen 
und Aspekten gibt es besondere Aus-
formungen im eher ländlich geprägten 
Raum, die sich vom städtischen Raum 
unterscheiden, wie zum Beispiel die 
immense Rolle der Mobilitätsanbin-
dung für die Bildungswilligen, die in 
Städten meist verläßlicher geregelt ist 
(aber selbstverständlich auch da eine 
wichtige Rolle spielt). 

In der Stadt wie auch im ländlichen 
Raum ist die sozialräumliche Kompo-
nente bei den Verbesserungsanstren-
gungen als ein wichtiger Baustein für 
die Entwicklungspotentiale zu betrach-
ten. Heute und hier jedoch möchte ich 
vor allem auf die Stadt als Lebensraum 
eingehen und auf die Notwendigkeit, 
die Bildung im städtischen Kontext 
von der Einengung und Reduzierung 
auf klassische Verantwortungsträger 
und aus Verantwortungshierarchien zu 
lösen, Verknüpfungen neu zu denken 
und finanzielle und geistige Investitio-
nen in die Bildung als Investition in eine 
stabile entwicklungsfähige Stadtgesell-
schaft zu betrachten.

Die demographische 
Herausforderung

Lassen Sie mich einige wichtige Fakten 
zum demographischen Wandel, in dem 
wir uns bereits seit 2003 befinden, als 
die Bevölkerungszahl in der Bundesre-
publik abzunehmen begann, zitieren. 

In der 12. Bevölkerungsvorausbe-
rechnung der Statistischen Ämter von 
Bund und Ländern (vgl. Abbildung 1) 
wird für das Jahr 2060, also in weniger 

als 50 Jahren, ein Rückgang der Bevöl-
kerung von rund 82 Millionen in 2008 
auf rund 65 bis 70 Millionen Menschen 
vorausgesagt (je nach Berechnungs-
korridor begründet auf der Annahme 
annähernd gleichbleibender Geburten-
häufigkeit, ein Anstieg der Lebenser-
wartung und ein Wanderungssaldo von 
100.000 bzw. 200.000 Menschen pro 
Jahr)3.

Abbildung 1: Altersaufbau der 

Bevölkerung in Deutschland 

1 Statistisches Bundesamt (Hrsg. 2009): Bevölkerung Deutschlands bis 2060. 12. Koordinierte Bevölkerungsvorausberechnung. Begleitmaterial zur 
Pressekonferenz am 18. November 2009 in Berlin. Wiesbaden: Statistisches Bundesamt, S. 12.

Quelle: Homepage des Statistischen Bundesamtes, aufgerufen unter 

www.destatis.de (01.10.2012).

Fachvortrag „Bildung als Standortfaktor“



10

3. Leipziger Bildungskonferenz 2012

Besonders bedeutsam sind die Verän-
derungen in der Relation zwischen Jun-
gen und Alten (vgl. Abbildung 2). 2008 
bestand die Bevölkerung aus 19% 
Kindern und jungen Menschen unter 
20 Jahren, zu 61% aus Menschen im 
Erwerbsalter, hier 20- bis unter 65-jäh-
rige, und zu 20% aus 65-jährigen und 
Älteren4. 

In der Gruppe der Erwerbsfähigen 
sorgen heute rund 50 Millionen Men-
schen für Steuereinnahmen, im Jahr 
2035 werden es voraussichtlich nur 
noch 39 bis 41 Millionen Menschen 
sein, im Jahr 2060 36 Millionen, 27 % 
weniger als heute, falls, aber nur dann, 
jährlich 200.000 Menschen zuwandern. 
Liegt die Zahl der Zuwanderer nur bei 
100.000, gibt es 2060 ein noch geringe-
res Erwerbspersonenpotential, 33 Milli-
onen, bzw. -34% gegenüber 20085.

Abbildung 2: Bevölkerung in Deutschland

nach Altersgruppen

Die Abnahme der Zahl der 20 bis 
65-jährigen insgesamt geht mit einer 
Verschiebung hin zu den Älteren im Er-
werbsalter einher. Zurzeit gehören 20% 
der Menschen im erwerbsfähigen Alter 
zur jüngeren Gruppe der 20- bis unter 
30-jährigen, 49% zur mittleren Alters-
gruppe von 30 bis unter 50 Jahren 
und 31% zur älteren von 50 bis unter 
65 Jahren. Eine besonders einschnei-
dende Veränderung der Altersstruktur 
erwartet die deutsche Wirtschaft zum 
ersten Mal zwischen 2017 und 2024. 
In diesem Zeitraum wird das Erwerbs-
personenpotential jeweils zu 40% aus 
30- bis unter 50-jährigen und 50- bis 
unter 65-jährigen bestehen (davon ein 
nicht zu unterschätzender Anteil von 
Hochbetagten, wahrscheinlich auch 
Pflegebedürftigen)6. Der Bevölkerung 
im Erwerbsalter werden künftig immer

mehr Seniorinnen und Senioren gegen-
überstehen. Im Jahr 2008 entfielen auf 
100 Personen im Erwerbsalter (20 bis 
unter 65 Jahre) 34 Ältere (65 oder mehr 
Jahre). Im Jahr 2060 werden dann je 
nach Zuwanderung 100 Personen im 
Erwerbsalter 63 oder 67 potentiellen 
Rentnern gegenüberstehen, also fast 
doppelt soviel.7

Eine zentrale Erkenntnis sei bereits 
hier hervorgehoben, daß demnach ei-
ner der wichtigsten Faktoren für die 
Stabilisierung von Einwohnerzahlen 
die Zuwanderung – sei es Wanderung 
innerhalb Deutschlands oder auch Zu-
wanderung aus dem Ausland – sein 
wird. Wir kommen noch anderer Stelle 
dazu. Ein kleiner Nachtrag: Eine Erhö-
hung des Renteneintrittsalters auf 67 
Jahre führt für das Jahr 2060 zu einer 
um 1 bis 2 Millionen größeren Bevölke-
rung im Erwerbsalter8. Die ältere Grup-
pe erhält innerhalb des Erwerbsalters 
dadurch gleichzeitig ein noch stärke-
res Gewicht. Dies weist schon auf eine 
Einlassung meinerseits an späterer 
Stelle hin.

Ein Rückgang der Bevölkerungszahl 
ist per se erst einmal kein bedrohliches 
Phänomen, jedoch die Struktur der zu-
künftigen Gesellschaft, das heißt die 
Alters- und die soziale Zusammen-
setzung, durchaus, sodass faktischer 
Handlungszwang besteht. Perspekti-
visch kann Deutschland im Jahr 2050 
wieder ähnlich viele Bundesbürger wie 
1950 haben. Mit dem Unterschied, 
dass 1950 fast doppelt so viele Kin-
der geboren wurden, wie höchstwahr-
scheinlich 2050 geboren werden kön-
nen. 

4 Statistisches Bundesamt (Hrsg. 2009): Bevölkerung Deutschlands bis 2060. 12. Koordinierte Bevölkerungsvorausberechnung. 
Begleitmaterial zur Pressekonferenz am 18. November 2009 in Berlin. Wiesbaden: Statistisches Bundesamt, S. 14.
5 Statistisches Bundesamt (Hrsg. 2009): Bevölkerung Deutschlands bis 2060. 12. Koordinierte Bevölkerungsvorausberechnung. Begleitmaterial zur 
Pressekonferenz am 18. November 2009 in Berlin. Wiesbaden: Statistisches Bundesamt, S. 17
6 Statistisches Bundesamt (Hrsg. 2009): Bevölkerung Deutschlands bis 2060. 12. Koordinierte Bevölkerungsvorausberechnung. Begleitmaterial zur 
Pressekonferenz am 18. November 2009 in Berlin. Wiesbaden: Statistisches Bundesamt, S. 6.
7 Statistisches Bundesamt (Hrsg. 2009): Bevölkerung Deutschlands bis 2060. 12. Koordinierte Bevölkerungsvorausberechnung. Begleitmaterial zur 
Pressekonferenz am 18. November 2009 in Berlin. Wiesbaden: Statistisches Bundesamt, S. 5-6.
8 Statistisches Bundesamt (Hrsg. 2009): Bevölkerung Deutschlands bis 2060. 12. Koordinierte Bevölkerungsvorausberechnung. Begleitmaterial zur 
Pressekonferenz am 18. November 2009 in Berlin. Wiesbaden: Statistisches Bundesamt, S. 18.

Quelle: Homepage des Statistischen 

Bundesamtes, aufgerufen unter 

www.destatis.de (01.10.2012).
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Aus den reinen Daten lässt sich sehr 
leicht die Schlussfolgerung ableiten, 
dass sich eine Gesellschaft, die zum ei-
nen schrumpft, zum anderen auf jeden 
Menschen angewiesen sein wird, der 
sich aktiv in die Gesellschaft einbrin-
gen kann, sei es im sozialen, demo-
kratischen oder finanziellen Bereich, 
es sich auf vielen Ebenen nicht leisten 
kann, auf die Befähigung von jedem, 
vor allem aber der jungen Menschen 
zu verzichten. So banal diese Erkennt-
nis klingt, so wichtig ist es jedoch, sie 
in ihrem ganzen Ausmaß zu verstehen. 
Einige Fakten aus den „Bildungsbe-
richterstattungen: Bildung in Deutsch-
land“ 2010 und 2012 helfen dabei viel-
leicht: „Fast jedes dritte Kind unter 18 
Jahren wächst in sozialen, finanziellen 
oder/und kulturellen Risikolagen auf 
(vgl. Abbildung 3). Im Jahr 2008 lebten 
insgesamt gut 29% der 13,6 Millionen 
Kinder unter 18 Jahren in mindestens 
einer Risikolage. Darunter waren 1,1 
Millionen Kinder, die bei Alleinerziehen-
den lebten, womit in dieser Lebens-
form fast jedes zweite Kind von einer 
Risikolage betroffen ist. In Familien mit 
Migrationshintergrund sind es 1,7 Mil-
lionen Kinder (42%). Seit 2000 nahezu 
gleichbleibend sind 3,5% der Kinder 
– mit deutlichen Unterschieden zwi-
schen den Ländern – von allen drei Ri-
sikolagen gleichzeitig betroffen. Es ist 
zu befürchten, dass diese Kinder und 
Jugendlichen insgesamt ungünstigere 
Bildungschancen haben“9.

„Auch 2011 mündeten noch ca. 
300.000 Jugendliche ins Übergangs-
system ein. Nach wie vor wechseln vor 
allem Jugendliche mit maximal Haupt-
schulabschluss in den westdeutschen 
Flächenländern sowie ausländische 
Jugendliche in das Übergangssystem. 
Die Situation beider Gruppen hat sich 

kaum verbessert. Ein weiterer Effekt 
ist, dass auch der Anteil der Neuzu-
gänge im Übergangssystem trotz des 
absoluten Rückgangs um 76.000 (2011 
gegenüber 2008) bei knapp einem Drit-
tel aller Übergänge in das Berufsbil-
dungssystem verharrt“10.

Abbildung 3: Risikolagen der unter 

18-Jährigen nach Ländern (in %) 

Bedenklich ist, dass trotz Rückgang 
der Quote an Abgängern ohne Ab-
schluss ein hoher Anteil leseschwacher 
Jugendlicher festzustellen ist: „Die Zahl 
der Jugendlichen, die die Schule verlas-

sen, ohne mindestens den Hauptschul-
abschluss erreicht zu haben, konnte 
– in allen Schularten – weitegesenkt 
werden. 2010 waren es 6,5% der gleich-
altrigen Bevölkerung. In Anbetracht der 

9 Autorengruppe Bildungsberichterstattung/Im Auftrag der Ständigen Konferenz der Kultusminister der Länder in der Republik Deutschland und des Bundesminis-
teriums für Bildung und Forschung (Hrsg. 2010): Bildung in Deutschland 2010. Ein indikatorengestützer Bericht mit einer Analyse zu Perspektiven des Bildungs-
wesens im demografischen Wandel. Bielefeld: W. Bertelsmann Verlag, S. 6.
10 Autorengruppe Bildungsberichterstattung/Im Auftrag der Ständigen Konferenz der Kultusminister der Länder in der Republik Deutschland und des Bundes-
ministeriums für Bildung und Forschung (Hrsg. 2012): Bildung in Deutschland 2012. Ein indikatorengestützer Bericht mit einer Analyse zu Perspektiven des 
Bildungswesens im demografischen Wandel. Bielefeld: W. Bertelsmann Verlag, S. 7-8.

Quelle: Autorengruppe Bildungsberichterstattung (Hrsg.): Bildung in 

Deutschland 2012, S. 26.

Fachvortrag „Bildung als Standortfaktor“
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Tatsache, dass der Anteil leseschwa-
cher 15-Jähriger dennoch dreimal hö-
her ausfällt, lässt dies auf einen nicht 
unbedeutenden Anteil an Jugendlichen 
schließen, die bei Schulabschluss nur 
über basale (Lese-) Kompetenzen 
verfügen“11 (vgl. auch Abbildung 4). 

Abbildung 4: Schulabgänger ohne 

Hauptschulabschluss je 100 Schulab-

gänger 2009

Quelle: Laufende Raumbeobachtung

des Bundesinstitutes für Bau-, Stadt- 

und Raumforschung, Bonn 2012.

Hier setzt die Sorge der Betriebe an, 
da sie zunehmend Schwierigkeiten 
haben, ihre angebotenen Ausbildungs-
plätze zu besetzen. „Ein Indiz dafür ist 
der deutliche Anstieg der bei der Bun-

desagentur gemeldeten unbesetzten 
Ausbildungsstellen um +10.084 bezie-
hungsweise plus 51,4 % auf 29.689. 
Auch Betriebsbefragungen zeigen, dass 
sich für Unternehmen die Suche nach 
Auszubildenden immer schwieriger ge-
staltet. Nach den ersten Ergebnissen 
des vom BMBF geförderten Qualifizie-

rungspanels des Bundesinstituts für 
Berufsbildung (BIBB) konnten mehr als 
ein Drittel der Betriebe (35%), die Aus-
bildungsstellen für das Ausbildungsjahr 
2010/2011 angeboten haben, eine oder 
mehrere Ausbildungsstellen nicht be-
setzen. […]Besonders betroffen davon 
sind kleinere und Kleinstbetriebe“12. 

11 Autorengruppe Bildungsberichterstattung/Im Auftrag der Ständigen Konferenz der Kultusminister der Länder in der Republik Deutschland und des Bundes-
ministeriums für Bildung und Forschung (Hrsg. 2012): Bildung in Deutschland 2012. Ein indikatorengestützer Bericht mit einer Analyse zu Perspektiven des 
Bildungswesens im demografischen Wandel. Bielefeld: W. Bertelsmann Verlag, S. 9.
12 Bundesministerium für Bildung und Forschung (BMBF) (Hrsg. 2012): Berufsbildungsbericht 2012. S.10
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Es zeigt sich nicht nur, dass aufgrund 
der geringere werdenden Anzahl von 
Jugendlichen die Betriebe besonders 
belastet sein werden, auch die Quali-
fikationen der Schulabgänger sind zu-
nehmend häufiger nicht ausreichend, 
um den Nachwuchsbedarf in Betrie-
ben, aber sicherlich auch in Unter-
nehmen zu entsprechen. Der laute 
Ruf nach Fachkräften für die innova-
tiven Arbeitsplätze macht taub für die 
ebenso heikle Situation des betrieb-
lichen Mittelstands, der der Humus 
für jede Siedlungsentwicklung ist. 

Zusammengefaßt lässt sich feststel-
len, dass die Anstrengungen der ver-
gangenen Jahre auf Länder- und kom-
munaler Ebene zwar Früchte zeigen, 
die Risikogruppen jedoch weiterhin 
nicht frühzeitig genug Unterstützung 
erfahren, die es ihnen ermöglicht, auf 
einem erfolgreichen Bildungsweg zu 
mündigen Bürgern mit Chancenreich-
tum heranzuwachsen. Angesichts der 
Aufgaben, die auf die heranwachsen-
den Generationen warten, sei es für 
sozialen Ausgleich zu sorgen, der sich 
auf dem Weg gen 2060 vor allem darin 
zeigen wird, wie man mit der großen 
gesellschaftlichen Gruppe der Älteren 
und ihrem Versorgungsbedarf umge-
hen wird, zum Beispiel im Bereich der 
Pflege (vgl. Abbildung 5) oder durch 
steigende Grundsicherung (vgl. Abbil-
dung 6), oder mit der Aufgabe umzu-
gehen, dass weniger Erwerbstätigen-
potential für diese wachsende Gruppe 
aufkommen muss – vorausgesetzt der 
Sozialstaat verändert sich nicht grund-
legend in seiner Versorgungsstruktur 
– angesichts dieser Aufgaben müssen 
die Anstrengungen aller verstärkt wer-
den, diese jungen Menschen zu befähi-
gen, ihre Talente zu entwickeln.

Abbildung 5: Zahl der Pflegebe-

dürftigen in Deutschland in Millionen

2007-2050

Quelle: Deutscher Städte- und Gemein-

debund (Grafik); Verwendung der Daten

des Statist. Bundesamtes.

Abbildung 6: Grundsicherung im 

Alter und bei Erwerbsminderung 

2003-2010

Nettoausgaben in Mrd. Euro

Ausgaben der Kommunen nach dem Sozialge-

setzbuch Zwölftes Buch (SGB XII „Sozialhilfe“, bis 

2005 BSHG)

Quelle: Deutscher Städte- und Gemein-

debund (Grafik); Verwendung der Daten 

des Statist. Bundesamtes.

Modellrechnung (in Millionen)

Stand: Dezember 2011

Fachvortrag „Bildung als Standortfaktor“
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Die Pflichten

Der bereits in den vorherigen Ausfüh-
rungen skizzierte Ausflug in die Sphä-
ren der Folgen des demografischen 
Wandels im Bereich der Versorgungs-
lasten für die Altersgruppen muss der 
Vollständigkeit halber um weitere Wir-
kungsbereiche erweitert werden, die 
gerade für die Kommunen von großer 
Bedeutung sind, da sie die Daseinsvor-
sorge betreffen. 

Abbildung 7: Finanzpolitische 

Nachhaltigkeitslücke 2008-2025

Erst einmal sind die Einnahmen und 
Ausgaben auf staatlicher Ebene zu 
nennen, die massiv durch die Verände-
rung der Altersstruktur beeinflusst zum 
einen rückläufig, zum anderen zuneh-
mend sein werden. Da die Einnahmen 
des Staates stark vom Alter abhängig 
sind und die Ausgaben ebenso, wird 
es hier zwangsläufig wirksame Um-
schichtungen geben.  Die Staatsver-
schuldung hat sich in den letzten fünf 
Jahren fast verdoppelt, in den letzten 
10 Jahren fast vervierfacht.

Quelle: Demographie-Kongress Ideenforum für ländliche Infrastruktur 29.-30. Juni im BMVBS Berlin: Daseins-Vorsorge und Siedlungs-

entwicklung – Befunde zum demographischen Wandel aus Sicht der Raumordnung. Hans-Peter Gatzweiler (BBSR) 2011. 

Online verfügbar unter: http://www.ili-kongress2011.de/programm/downloads/Gatzweiler-30-06.pdf (02.10.12)
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Abbildung 8: Staatsverschuldung in 
Deutschland 1950-2021

Angaben in Milliarden Euro

jeweils zum 31.12.

Quelle:	 Deutscher Städte- und Gemein-

debund (Grafik); Verwendung der Daten 

des Statistischen Bundesamtes 1950-

2005, Bund des Steuerzahler 2011.

Als Wirkungsfeld des demogra-
fischen Wandels vor Ort sind in un-
serem Kontext zuerst die Finanzen 
in den Kommunen zu nennen, deren 
Schulden in den letzten drei Jahren 
drastisch gestiegen sind (vgl. Abbil-
dung 9), und es gibt kaum berechtigte 
Hoffnung, dass sich dies absehbar 
ändern wird. Wobei es ein deutliches 
Gefälle im Schuldenstand zwischen 
westdeutschen und den ostdeutschen 
Kommunen gibt. 

Abbildung 9: Staatsverschuldung in 
Deutschland 1950-2021

Angaben in Milliarden Euro

jeweils zum 31.12.; ab 2010

einschließlich Extrahaushalte

Quelle: Deutscher Städte- und Gemein-

debund (Grafik), Daten des Statistischen 

Bundesamtes.

Weitere grundlegende Wirkungsfelder 
sind die Verkehrs- und technische In-
frastruktur. Der Wohnungsmarkt ist be-
reits seit Jahren aufgrund der Wande-
rungsbewegungen betroffen, dies wird 
noch zunehmen. Hier lässt sich deut-
lich eine Gleichzeitigkeit des Wachs-
tums und Schrumpfens in bestimmten 
Gebieten einer Region erkennen, was 
die Siedlungsstruktur beeinflußt. Die 
Versorgungsinfra- und  Wirtschafts-
struktur, der Arbeitsmarkt und Bildung 
hängen eng miteinander zusammen. 
Trotz der zu erwartenden sinkenden fi-
nanziellen Mittel des Bundes, der Län-
der und der kommunalen Haushalte 
ist die öffentliche Daseinsvorsorge als 
Grundaufgabe der öffentlichen Hand 
mit wirtschafts-, gesellschafts-, sozia-
len und kulturellen Leistungen zu ge-
währleisten.

Das heißt, Investitionen, die (nicht 
nur) auf kommunaler Ebene vor Ort 
zu tätigen sind, müssen nicht nur aus 
ökonomischen, sondern vor allem un-
ter strategischen Gesichtspunkten des 
Entwicklungsrhythmus‘ einer Kom-
mune getroffen werden. Aus der Not, 
einfach erscheinende Sachverhalte als 
Elemente eines sehr viel komplexe-
ren Gesamtbildes verstehen lernen zu 
müssen, müssen neue, der komplexen 
Aufgabe adäquate Erkenntnisprozesse 
und Entscheidungsabläufe entwickelt 
und eingeübt werden. Die vertrauten 
Blickwinkel und Urteilsebenen müssen 
hinterfragt, erweitert und als ständig 
zu überprüfen verstanden werden. In-
vestitionen nur aus dem unmittelbaren 
Kosten-Nutzen Effekt heraus zu beur-
teilen, kann für jede Entscheidung für 
eine oder auch gegen eine Ausgabe, 
ohne ihren weiteren Bezugsrahmen 
und Wirkungsradius zu analysieren, 
herausgeworfenes Geld bedeuten. 

Man stelle sich vor, es wird eine 
Schule in einem Stadtteil gebaut, die 
dort (und nicht anderswo) dringend be-
nötigt wird, ohne sich Gedanken dar-
über zu machen, wie die Nutzung des 
Gebäudes aussehen soll, wenn dort 

keine Kinder und Jugendlichen mehr 
wohnen. Hier steht vor dem Auftrag an 
den Architekten die Frage an alle Be-
teiligten, auch an die, die einem nicht 
sofort und zwangsläufig einfallen und 
vielleicht eher im zivilgesellschaftlichen 
Kontext zu suchen und zu finden sind, 
wie das Quartier, die Nachbarschaft in 
Zukunft aussehen soll. Was und wie 
soll es gestaltet sein? Welche Nutzung 
kann das Schul-Gebäude noch über-
nehmen, schon jetzt und erst recht 
später? Fragen, die zu klären sind, 
bevor auch nur ein Wort an den Archi-
tekten gerichtet wird. Die Investition in 
das Gebäude werden wir alle nur ein-
mal machen können, deshalb sind alle 
Investitionen mittel- und unmittelbar, in 
Kinder, wie auch in die Nachbarschaft 
und damit die Gesellschaft, in all ihrer 
Dimension zu beurteilen. Das erfordert 
ein Umdenken bei den Kämmerern, der 
Politik, aber auch bei den Bürgern und 
Bürgerinnen einer Kommune.

Die besondere Aufgabe

Bislang wird in der allgemeinen Dis-
kussion, wenn über das Potential der 
Älteren nachgedacht wird, zumeist in 
Kategorien der dem Ehrenamt zuzu-
ordnenden Arbeiten gesprochen. In 
unserem Kontext sollten wir uns je-
doch veranlasst sehen, die Perspektive 
umfassend zu erweitern. Die Lebens-
erwartung der Bevölkerung steigt. Das 
„Alter“, von dem wir noch sehr sorglos 
als einer Gruppe sprechen, ist höchst 
differenziert zu betrachten. Mit der 
Einführung der Rente mit 67 und dem 
Abbau der Frühpensionierungen wird 
bereits der Weg aufgezeigt, der bei der 
Bewertung von Alter einzuschlagen 
ist. Ein kurzer Blick auf das Rentenein-
trittsalter im internationalen Vergleich 
zeigt, dass angesichts der Tatsache 
steigender Lebenserwartung ein deut-
licher Wandel angebracht ist (vgl. Ab-
bildung 10). 

Fachvortrag „Bildung als Standortfaktor“
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Abbildung 10: Tatsächliches und 

gesetzliches Rentenalter im inter-

nationalen Vergleich

Frankreich

Italien

Deutschland

Spanien

Schweiz

Schweden

Japan

Korea

Zwangsläufig verändert sich damit 
auch die Perspektive des lebenslangen 
Lernens, die zwar schon immer die ge-
samte Lernbiografie eines Menschen 
im Blick zu haben schien, jedoch die 
Bildung gerade der älteren Menschen 
eher in einem engen Sinne verstanden 
hat, denken wir an die Business Angel, 
Seniorenangebote an Hochschulen 
oder die Rentnerfraktion in den Volks-
hochschulen. Bildungserwerb ist nicht 
als ein abzuschließender Prozess zu 
betrachten. Die Übergänge von der 
frühkindlichen Bildung, ob nun in der 
Familie und/oder in den Kindergärten 
angesiedelt, in die der Grundschule, 
dann in die weiterführenden Schulen, 
der Übergang in den Beruf sind selbst-
verständliche Ebenen in den Lernbi-
ografien, die von allen Bildungsex-
perten betrachtet und zu verbessern  
getrachtet werden. Ebensowenig sind 
die Qualifikationsmaßnahmen im be-
ruflichen Kontext Endstation einer Bil-
dungsbiografie. 

Es wird bereits in den nächsten 10 
bis 20 Jahren viele ältere Menschen 
geben, die, um angemessen leben zu 
können, arbeiten müssen, und denen 
auch, um angemessen leben zu kön-
nen, Arbeitsplätze oder Arbeitsformen 
angeboten werden müssen, die ihnen 
entsprechen und denen sie entspre-
chen können. Dafür müssen nicht nur 
die potentiellen Arbeitnehmer weiter 
lernen, sich qualifizieren und sich den 
Veränderungen öffnen und anpassen. 
Es müssen auch die Arbeitgeber, die 
Wirtschaft und die Politik lernen und 
sich qualifizieren, um die entsprechen-
den Angebote bereitzustellen. Profes-
sionelle Organisationsentwickler, die 
auf die kommenden Bedürfnisse von 
Unternehmen reagieren können müs-
sen, befassen sich schon seit einer 
Weile mit diesem Thema. 

Etliche Unternehmen sind bemüht, 
sich dieser veränderten Realität an-
zupassen. Doch das öffentliche Ge-
spräch hierzu fehlt fast völlig. Erregte

tatsächliches Renteneintrittsalter

gesetzliches Renteneintrittsalter

Tatsächliches und gesetzliches

Renteneintrittsalter in ausgewählten

Ländern 2007 (Datengrundlage:

Europäisches Kommission, für Japan 

und Korea Daten von der OECD 2007)

Diskussionen, ob oder ob es keine stei-
gende Altersarmut geben wird, lenken 
vom eigentlichen Problem ab.

Es ist einfach gesagt, dass die Ren-
te bis 67 oder sogar bis 70 notwendig 
ist, um den Sozialstaat aufrechtzuer-
halten und Beitragszahler so lange wie 
möglich arbeitsfähig und im Arbeits-
verhältnis zu halten. Das ist aber nur 
die eine Seite der Medaille. Die andere 
bedeutet, dass der Arbeitsmarkt auch 
einer gehörigen Renovierung bedarf, 
um überhaupt mit dem Kapital  und der 
Potenz der älteren Arbeitnehmer etwas 
anfangen zu können. 

Es werden neue Modelle erarbeitet 
und erprobt werden müssen, die die 
Defizite in der Qualifikation Jüngerer 
vielleicht durch Tandembildung mit 
Älteren, diese jedoch im Alter weniger 
körperlich belastbar oder feinmoto-
risch sensibel, ausgleichen könnten. 
Ein anderes Beispiel, das in dem Wirt-
schaftsmagazin Brand eins vorgestellt 
wurde: Ein Unternehmer in Amerika, 

Quelle: Berlin-Institut für Bevölkerung und Entwicklung: Demografische Lage der Nation, Berlin 2011.
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der nur Pensionäre in seinem Ferti-
gungsunternehmen beschäftigt. Eine 
der Prüfungen, die diese Arbeitnehmer 
bestehen müssen, ist das Erklimmen 
einer Treppe in den ersten Stock, in 
dem die Firma produziert. Die Ge-
schäftsidee hat sich mittlerweile als 
unbedingt lohnend herausgestellt, da 
die Angestellten zwar etwas langsamer 
als jüngere Menschen sind, jedoch 
zum einen ihre Akribie und Geduld die 
Fehlerquote gering halten, und zum an-
deren ihr Wille zu arbeiten – sei es aus 
der schieren Not, Geld für das Überle-
ben verdienen zu müssen, da die Rente 
nicht reicht, oder aber „nur“ aus dem 
sozialen Grund, gebraucht zu werden 
– hoch ausgeprägt ist, und damit die 
Fehlquote ausgesprochen gering ist. 
Selbst bei naturgemäß erhöhter Gefahr 
zu erkranken. Das Spielfeld in diesem 
Arbeitsmarktbereich ist noch gar nicht 
vermessen worden.

Der Bildungsbericht 2012 sagt hier-
zu, dass trotz  aller politischen Auf-
forderungen und wissenschaftlicher 
Nachweise über die Wichtigkeit von 
Weiterbildung die Beteiligung an Wei-
terbildung in den letzten zehn Jahren 
insgesamt konstant blieb, wenn auch 
mit leichten Verbesserungen bei der 
Teilnahme älterer und gering qualifi-
zierter Personen13 (vgl. Abbildung  11). 
An sich ist diese Diagnose eine Kapi-
tulation vor dem Lebenslangen Lernen, 
aber wenn wir uns das Bild anschauen, 
sehen wir, dass auch in dieser Betrach-
tung nur die Menschen bis 65 Jahre 
untersucht wurden. Für den Gedanken, 
dass es einen Arbeitsmarkt auch au-
ßerhalb des staatlich festgelegten Ren-
tenalters geben könnte, für den man 
sich qualifizieren muss – wobei Quali-
fikationen durchaus Kompetenzen, Er-
fahrungen sein können – ist noch kein 
Platz. 

Abbildung 11: Teilnahme an Weiter-

bildung 2007 und 2010 nach Weiterbild-

ungstypen und Altersgruppen (in %)

Basis: Bevölkerung

Weiterbildung	 2007

insgesamt	 2010

	

Betriebliche	 2007

Weiterbildung	 2010

	

Individuell-berufs-	 2007

bezogene Weiter-	 2010

bildung	

Nicht-berufsbe-	 2007

zogene Weiter-	 2010

bildung	

Basis: Erwerbstätige

Betriebliche Weiter-	 2007

bildung	 2010

	

Quelle : Autorengruppe Bildungs-
berichterstattung (Hrsg.): Bildung in 
Deutschland 2012, S. 143

Die Stadt – Der soziale Raum 

Die Stadt setzt sich aus verschiedenen 
Ebenen und Elementen zusammen und 
je nachdem, aus welcher Perspektive 
der Einzelne seine Stadt betrachtet, ist 
sie die Heimat, der Lebensmittelpunkt, 
der Arbeitsort, die Nachbarschaft, die 
Kulturlandschaft, der Wirtschaftsmo-
tor, der Wohnraum und vieles mehr, 
aber immer ein Ort, der sich aus vielen 
Facetten zu einem individuellen Bild 
zusammenfügt. Ist es die Stadt, zu der 

18-/ 19- bis unter 35- Jährige

35- bis unter 50- Jährige

50- bis unter 65- Jährige

ich hin will, die Stadt, von der ich weg 
will? Ist es ein Ort, an dem ich mich 
wohlfühle, an dem ich mich entfal-
ten kann, ist es ein Ort, der für mich 
selbstverständlich ist oder möchte ich 
ihn mitgestalten? Komme ich, bleibe 
ich – einfacher kann man die zentrale 
Frage nach der Auswirkung von indivi-
dueller Lebensqualität einer Stadt und 
seiner Gesellschaft nicht stellen. Wir 
alle benötigen einen Raum, in dem wir 
uns wohlfühlen, der uns Entwicklungs-
perspektive, Anregung und Sicherheit 
gibt. Der die Umsetzung persönlicher 
Zukunftspläne ermöglicht, der sich mit 
uns und unserem Leben entwickelt, so 
dass wir uns zu Hause fühlen können. 
Um solch einen Organismus zu kreie-

13 Vgl.: Autorengruppe Bildungsberichterstattung/Im Auftrag der Ständigen Konferenz der Kultusminister der Länder in der Republik Deutschland und des Bun-
desministeriums für Bildung und Forschung (Hrsg. 2012): Bildung in Deutschland 2012. Ein indikatorengestützer Bericht mit einer Analyse zu Perspektiven des 
Bildungswesens im demografischen Wandel. Bielefeld: W. Bertelsmann Verlag, S. 142f.
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ren, zu erhalten und zu nähren, bedarf 
es des permanenten Erkenntnisdrangs, 
der dauerhaften Entwicklung, der ge-
meinsamen Anstrengung und der groß-
en Offenheit auch Neuem gegenüber. 

Städte sind nie fertig, immer in Be-
wegung, immer im Wandel, anfällig für 
von außen herangetragene Probleme, 
wie auch für die hausgemachten. Die 
Auswirkungen von Wirtschafts- und 
Finanzkrisen sind genauso spürbar 
wie die des demografischen Wandels. 
Auch wenn wir unsere politischen Ver-
treter und die städtische Verwaltung mit 
der Lösung dieser Aufgaben betraut 
haben, ihnen diese Aufgaben anver-
traut haben, sind wir in der Pflicht, uns 
ebenfalls mit den Aufgaben vertraut zu 
machen, sie als unsere eigenen anzu-
erkennen und den Weg zu einer verant-
wortungsgeprägten vielfältigen den-
noch gemeinsamen Stadtgesellschaft 
zu gehen. Doch wie kann ein solcher 
Weg gegangen werden? Wie kann 
eine Stadt, eine Region sich so auf-
stellen, dass sie in dem zunehmenden 
Wettbewerb der Städte und Regionen 
um Arbeitskräfte, um Ansiedlung, um 
dauerhaften Zuwachs – und wenn wir 
uns Innovationskraft und Wirtschafts-
wachstum wünschen, muss dieser 
Wettbewerb global verstanden werden 
– bestehen kann, sogar mit der Nasen-
länge voran?

Der Wettbewerb

Zuallererst muss unter den bereits 
vorgestellten Gesichtspunkten jedem 
deutlich werden, dass es nicht nur um 
Wachstum einer Stadt oder Region ge-
hen kann. Das Ziel, Abwanderung zu 
verhindern, ist für einige Städte bereits 
ein sehr hochgestecktes Ziel ange-

sichts der natürlichen Entwicklung, die 
wir als die Folgen des demografischen 
Wandels kennengelernt haben. Den-
noch sind Städte, die bereits frühzeitig 
sich präventiv auf die vorhersehbaren 
Entwicklungen vorbereitet haben, in 
einer sehr guten Startposition (vgl. Ab-
bildung 12). Und hier kommt Bildung 
als der entscheidende Standortfaktor 
ist Spiel. Wenn es wahr ist, und es gibt 
keinen Grund es nicht anzunehmen, 
dann ist einer der besonders wichtigen 
Faktoren für den Zuzug und auch das 
Bleiben in einer Stadt der Arbeitsplatz. 
Wir haben bereits an anderer Stelle 
gehört, dass die Betriebe in Schwie-
rigkeiten kommen, da ihnen geeigneter 
Nachwuchs fehlt. Nun können wir zu-
sätzlich noch die Fachkräfte, die für die 
Innovationskraft und Weiterentwick-
lung einer auf Wettbewerb ausgelegten 
Wirtschaft stehen, in die Gleichung ein-
bringen.

Abbildung 12: Bevölkerungspro-

gnose Stadt Leipzig bis 2050

Der Prognos Zukunftsatlas von 2010 
(vgl. Abbildung 13) kommt zu dem 
Ergebnis, dass Städte zunehmend an 
Attraktivität und Anziehungskraft ge-
winnen und ein höheres Wachstum 
verzeichnen als das Umland. Hochqua-
lifizierte sowie Forschung und Entwick-
lung seien entscheidend für die Zu-
kunftsfähigkeit einer Region14. Prognos 
kommt zu dem Ergebnis, „nur mit ei-
ner Fokussierung auf forschungs- und 
technologieintensive Industrien sowie 
wissensintensive Dienstleistungen 
kann sich Deutschland entscheidende 
Wettbewerbsvorteile im internationa-
len Standortwettbewerb erarbeiten“15. 
„Humankapital wird dabei zur Schlüs-
selkomponente im Wettbewerb. Mitt-
lerweile ist jeder zehnte Beschäftigte in 
Deutschland hochqualifiziert, Tendenz 
weiter steigend. […] Auch künftig wer-
den die Anforderungen der Unterneh-
men an das Qualifikationsniveau der 
Mitarbeiter weiter steigen“16. 

14 Prognos AG: Auf einen Blick: Prognos Zukunftsatlas 2010 – Deutschlands Regionen im Zukunftswettbewerb, S. 3. Online verfügbar unter: www.prognos.com/
Zukunftsatlas-2010-Regionen.753.0.html (abgerufen am 01.10.2012)
15 Prognos AG: Auf einen Blick: Prognos Zukunftsatlas 2010 – Deutschlands Regionen im Zukunftswettbewerb, S. 3. Online verfügbar unter: www.prognos.com/
Zukunftsatlas-2010-Regionen.753.0.html (abgerufen am 01.10.2012)
16 Prognos AG: Auf einen Blick: Prognos Zukunftsatlas 2010 – Deutschlands Regionen im Zukunftswettbewerb, S. 3. Online verfügbar unter: www.prognos.com/
Zukunftsatlas-2010-Regionen.753.0.html(abgerufen am 01.10.2012).

Quelle: Eigene Darstellung unter Verwendung der Daten der 5. Regionalisierten 

Bevölkerungsprognose für den Freistaat Sachsen bis 2025, Statistisches Landesamt 

des Freistaat Sachsen.

Jahr

Bevölkerung 

in 1.000
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Abbildung 13: Prognos Zukunfts-

atlas 2010

Und das Hamburgische WeltWirt-
schaftsinstitut stellt in einer Studie „Die 
Arbeitsplätze der Zukunft. Regionen im 
Wettbewerb“ aus dem Jahre 2009 fest, 
dass das Vorhandensein qualifizierter 
Arbeitskräfte maßgeblich ist für die 
Standortwahl von Unternehmen in wis-
sensintensiven Wirtschaftsbereichen17. 
Die starke Entwicklung weg von einer 
industriellen Fertigungsgesellschaft 
hin zu einer wissensorientierten Ge-
sellschaft bedeutet, Bildung als den 
maßgeblichen Faktor für jede Stand-
ortentscheidung in den Vordergrund 
zu stellen. Bildung ist in dem Kontext
ohne Zweifel in ihrer gesamten Band-
breite inklusive sozialer und kultureller

Komponenten gemeint. In diesem Zu-
sammenhang spielen die Hochschu-
len naturgemäß eine besondere Rolle. 
Ein Motiv für junge Menschen, sich 
in Bewegung zu setzen, und ein Ziel 
sind nach den statistischen Unter-
suchungen Städte und Regionen mit 
Universitäten und Hochschulen (vgl. 
Abbildung 14). Ein weiteres Indiz dafür, 
daß Städte und Regionen mit diesem 
Element aus der Bildungskette, den 
Hochschulen und Universitäten, sich 
einen Vorteil verschaffen. Nur wie kann 
man diese jungen Menschen auch 
nach dem Studium halten, so dass sie 
möglicherweise der Pool sind, aus dem 
die Wirtschaft ihre Potentiale schöpft?

17 Hamburgisches WeltWirtschaftsInstitut (HWWI)(2009):  Deutschland 2020 - Die Arbeitsplätze der Zukunft. Regionen im Wettbewerb - Faktoren, Chancen und 
Szenarien. In: Update – Wissensservice des HWWI 01/09. Online verfügbar unter: http://www.hwwi.org/uploads/tx_wilpubdb/HWWI_Update_01.09.pdf 
(abgerufen am 01.10.2012).

Quelle: Prognos AG, Zukunftsatlas 2010, www.prognos.com/Zukunftsatlas-2010-

Regionen.753.0.html (01.10.2012).
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Abbildung 14: Binnenwanderungssaldo 

der EW von 18 bis unter 25 Jahre je 

1000 EW der Altersgruppe

Die Entscheidung von Menschen, wo 
sie leben und arbeiten wollen, wird 
von zahlreichen Faktoren beeinflusst. 
In seiner Studie sagt das Hambur-
gische WeltWirtschaftsinstitut, dass 
generell städtische Regionen, die wirt-
schaftlich florieren, hohe Löhne und 
vielseitiges Lebensumfeld bieten, ei-
nen Attraktivitätsvorsprung haben18. 
Familienfreundlichkeit, die Qualität 
des Bildungssektors und die Attrak-
tivität der Immobilienangebote sind 
entscheidend. Und der Bildungsbe-
richt von 2012 konstatiert, dass bei 
„Betrachtung der letzten Dekade die 
Integration in den Arbeitsmarkt nach 
Bildungsabschlüssen ein stabiles Mu-
ster zeigt: Personen mit Fachhoch-
schul- oder Hochschulabschluss sind 
am besten in den Arbeitsmarkt inte-
griert. Am schwierigsten gestaltet sich 
die Integration in den Arbeitsmarkt bei 
Personen ohne beruflichen Abschluß, 
deren Erwerbstätigkeit seit 1999 stets 
unter 60% liegt. […] Die Situation für 
erwerbsfähige Personen ohne beruf-
liche Ausbildung stellt sich in zweierlei 
Hinsicht problematisch dar: Die Betrof-
fenen weisen einen deutlich niedrigeren 
Erwerbstätigenanteil auf als Personen 
mit beruflichen Abschlüssen, und sie 
befinden sich zu deutlich höheren An-
teilen in geringfügiger Beschäftigung 
oder Zeitarbeitsverhältnissen. Daher 
ist diese Gruppe mit einem höherem 
Maße von Armutsgefährdungsrisiken 
betroffen als Personen mit einem mitt-
leren oder höheren Bildungsniveau“19. 
Das ist nicht nur eine Belastung für 
den kommunalen Haushalt, von dem 
erwartet wird, dass er hier eine soziale 
Sicherung leistet, sondern auch eine 
Verschwendung im Hinblick auf die Po-
tentiale, die diese Menschen nicht aus-
schöpfen können, aus welchem Grund 
auch immer.

Quelle: 	Binnenwanderungssaldo der Einwohner von 18 bis unter 25 Jahren je 1.000 

Einwohner 2009 der Altersgruppe, Indikatoren und Karten zur Raum- und Stadtent-

wicklung in Deutschland und in Europa (INKAR 2011) des Bundesinstitutes für Bau-, 

Stadt- und Raumforschung (BBSR).

18 Hamburgisches WeltWirtschaftsInstitut (HWWI)/PwC, Frankfurt am Main (Hrsg. 2010): Deutschland 2020 - Die Arbeitsplätze der Zukunft. Regionen im Wettbe-
werb - Faktoren, Chancen und Szenarien.
19 Autorengruppe Bildungsberichterstattung/Im Auftrag der Ständigen Konferenz der Kultusminister der Länder in der Republik Deutschland und des Bundes-
ministeriums für Bildung und Forschung (Hrsg. 2012): Bildung in Deutschland 2012. Ein indikatorengestützer Bericht mit einer Analyse zu Perspektiven des 
Bildungswesens im demografischen Wandel. Bielefeld: W. Bertelsmann Verlag, S. 200f.
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Der Lebensraum – 
Die soziale Stadt
 
Eine soziale Ausgewogenheit in einer 
Gesellschaft ohne große Spaltungen ist 
ein erstrebenswertes Ziel. In einer Pha-
se großer gesellschaftlicher Umbrüche 
spielt soziale Ausgewogenheit in jeder 
räumlichen Dimension eine bedeut-
same Rolle, in der Region, in der Stadt, 
im Quartier, in der Nachbarschaft – im 
schlichten Zusammenleben. Dieser 
Faktor ist ebenso bedeutend für die 
Antwort auf unsere Frage, will ich dort 
hingehen, bleiben oder will ich gehen, 
weg aus oder hin zu der Nachbar-
schaft, der Stadt oder der Region? (vgl. 
Abbildung 15). 

Abbildung 15: Gesamtwanderungssaldo 

(Differenz Zuzüge – Fortzüge je 1000 EW 

2009) in Deutschland 

Wenn die soziale Situation eine so 
große Rolle spielt für diese wesentliche 
Entscheidung, wenn festgestellt wird, 
dass Bildung einen sozialen Aufstieg 
ermöglicht und damit die Stärkung der 
Chancen an der Teilhabe an den Belan-
gen unserer Stadtgesellschaft, muss 
alles getan werden, um auch denjeni-
gen, die sich in den vorher genannten 
Risikogruppen befinden, Unterstüt-
zung anzubieten.

Die sozialräumliche Betrachtung er-
möglicht eine differenzierte Analyse der 
Faktoren und Einflüsse, die die Nach-
barschaft auch unter Betrachtung ei-
ner Mittelfristperspektive zukunftsfähig 
macht. Das bedeutet jedoch ebenso, 
dass alle Faktoren, die diese Perspek-
tive ausmachen, unter dem Aspekt der 
Bildungsrelevanz betrachtet werden 
müssen. 

Einer der entscheidenden Faktoren ist 
die Familie, wobei auch hier ein grund-
legender Wandel zu bemerken ist. Die 
familienfreundliche Stadt wird sich da-
mit auseinandersetzen müssen, dass 
der Familienbegriff sich verändert und 
vielfältige Formen neuer und alter Le-
bensgemeinschaften nebeneinander 
existieren. Zusätzlich sieht man eine 
Vielfalt von Lebens- und Haushalts-
formen, gekennzeichnet durch Verklei-
nerung der Haushalte, Abkehr von der 
Ehe, zeitlichen Aufschub der Familien-
gründung (einhergehend mit dem Risi-
ko, dass es dann, wenn man will, nicht 
mehr klappt), Zunahme der Kinderlo-
sigkeit und Rückgang kinderreicher Fa-
milien (vgl. Abbildung 16). Die Stärkung, 
Akzeptanz und Flexibilität im Umgang 
mit diesen veränderten Lebensformen 
und damit mit gesellschaftlichen 

Quelle: 	Raumbeobachtung des Bundesinstitutes für Bau-, Stadt- und Raumforschung (BBSR), Bonn 2012.
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Gruppierungen können Städte und 
Stadtgesellschaften vor anderen aus-
zeichnen.

Abbildung 16: Bevölkerung in Deutsch-

land 2006 und 2010 nach Lebensformen 

(in %)

Der Wohnungsmarkt, die Nachbar-
schaften, die Bildungsanbieter müssen 
auf diese Realität eingehen und sie in 
ihren Angebotsstrukturen berücksichti-
gen (vgl. Abbildung 17). Bei der Fra-
ge nach der Rolle, die die Familie im 
Wechselspiel mit der Stadt einnimmt, 
sind die Familien der Migranten be-
sonders zu beachten. Will man auch 
ihren Anschluß an die Entwicklung der 
Stadtgesellschaft garantieren, muss 
man sich gewahr sein, dass die Bil-
dungschancen ihrer Kinder und damit 
die Teilhabechancen an der Entwick-
lung auch ihrer Stadt weitaus geringer 
sind als in ansonsten vergleichbaren 
Familien. Ähnliches gilt auch für die Ri-
siken, denen Kinder Alleinerziehender 
ausgesetzt sind. Diesen Lebensbedin-
gungen muss unbedingt präventiv be-
gegnet werden.
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Es bedarf einer gemeinsamen Strategie 
von Bund, Ländern und der Kommune 
gemeinsam mit der Wirtschaft, den 
Kirchen, zivilgesellschaftlichen Grup-
pierungen und anderen, um diesem 
Missstand gezielt zu begegnen. Eine 
Zunahme der Spaltung in den Bildung-
schancen können sich weder die Kom-
mune noch die Bundesrepublik leisten. 
Es gibt mittlerweile Städte, in denen 
die Mehrheit der jungen Generation 
aus Familien mit Migrationshintergrund 
stammt, Tendenz steigend. Wenn hier 
die Bildungsanstrengungen, derer, die 
sie strukturieren und anbieten, aber 
auch derer, die sie umsetzen müssen, 
nicht deutlich wirksamer werden, wird 
der Faktor Bildung die Standortsiche-
rung schwächen. 

Der soziale Frieden, die Kriminalitäts-
rate in einer Stadt hängen ebenso von 
diesen bereits genannten Faktoren ab. 
Die Attraktivität einer Stadt steht im-
mer in Beziehung zu ihrem Leumund, 
zu ihrer Erscheinung, zu ihrem Ruf. 

Quelle:	Autorengruppe Bildungsberichterstattung (Hrsg.): Bildung in Deutschland 2012, 

S. 24.

ohne Migrationshintergrund

mit Migrationshintergrung

nach Herkunftsland

Quelle: Autorengruppe 

Bildungsberichterstattung 

(Hrsg.): Bildung in Deutsch-

land 2012, S. 24.

Abbildung 17: Allgemeinbildender Schulabschluss insgesamt, nach Altersgruppen bei 

Menschen mit und ohne Migrationshintergrund sowie nach Herkunftsland in Prozent
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 Je stärker die entscheidenden Elemen-
te für einen Zuzug oder eine Bleibeent-
scheidung positiv besetzt sind, desto 
wahrscheinlich ist auch eine positive 
Entscheidung. Insofern sind es nicht 
nur die Bildungsangebote selbst, die 
für eine Kommune sprechen, sondern 
auch ihre nachweislichen unmittelbaren
wie mittelbaren Bildungserfolge: mehr 
Schulabgänger mit Abschlüssen, mehr 
Übergänge auf die Hochschule auch 
der Gruppen, die eher weniger diesen 
Weg gehen, wie zum Beispiel Jugend-
liche mit Migrationshintergrund, oder 
auch eine geringe Kriminalitätsrate.

Fachkräfteanwerbung und Fach-
kräftezuzug, egal ob aus dem In- oder 
dem Ausland, werden ebenso wie die 
Steigerung der Erwerbstätigkeit von 
Frauen, vor allem weg von der Teil-, 
hin zur Vollzeit, gerne für die Korrek-
tur auf dem Arbeitsmarkt zur Heilung 
der demografischen Kurve gesehen. 
Sicherlich sind beide Initiativen rich-
tig, doch ebenso wie alle anderen 
Faktoren an Bedingungen geknüpft, 
denn auch hier gilt, dass um dieselben 
Kräfte aus vielen Kommunen oder Län-
dern geworben werden wird. Insofern 
ist eine realistisch Prüfung, ob in der 
Stadtgesellschaft neben einem guten 
Wohnangebot, exzellenter Bildungs-
landschaft und einer interessanten, 
gut bezahlten Position auch wirklich 
die Willkommenskultur gepflegt wird, 
die jemandem aus dem Ausland das 
Lebensumfeld für sich und seine Fa-
milie garantiert, das er gerne hätte und 
möglicherweise woanders auch erhal-
ten kann. Oder ob das Lebensumfeld 
für den Binnenwanderer mit oder ohne 
Familie attraktiv genug ist, um sich für 
einen Ortswechsel zu entscheiden. 
Oder ob die Arbeitsgestaltungsmög-
lichkeiten für Frauen (schön wäre es, 
hier: auch für Männer sagen zu können) 
genügend flexibel sind, so dass sie ih-
ren Lebensentwurf mit Kind und eine 
anspruchsvolle Arbeitsstelle vereinba-

ren können. Es ist sehr sinnvoll, diese 
Fragen zu stellen, die Bedingungen 
ehrlich zu prüfen und gegebenenfalls 
daran zu arbeiten, dass sie sich ver-
bessern, damit es für die, um die ge-
worben werden soll, auch wirklich reiz-
voll genug ist, dauerhaft in einer neuen 
Gemeinschaft zu Hause sein zu wollen.

Von Government zu 
Governance

Was sind die entscheidenden Maß-
gaben, die es einer Stadtgesellschaft 
ermöglichen sollte, die Herkulesauf-
gaben zu meistern, die vielleicht nur in 
der langfristigen Betrachtung als sol-
che wahrnehmbar werden, da es sich 
um prozessuale Entwicklung handelt? 
Grundlage wird es sein müssen, ein 
Bewusstsein dafür bei allen – den Ver-
antwortungsträgern wie der gesamten 
Bürgerschaft – zu wecken, dass es sich 
um einen andauernden, nicht endlichen 
Veränderungs- und Wandlungsprozeß 
handeln wird, der auch dauerhaft das 
Ziel verfolgen muss, bestmöglichen 
Teillösungen, bestmögliche Verantwor-
tungsstrukturen und bestmögliche Teil-
habe- und Entwicklungschancen für 
jeden Einzelnen zu erringen, und zwar 
immer in dem Bewusstsein, dass es 
sich um die Stärkung existierender Po-
tentiale handelt, gleichermaßen auch 
die Prävention vor höheren, kommunal 
gesehen entscheidenden, Zusatzbe-
lastungen. Die, wie vorher dargelegt, 
immer zu Standortnachteilen werden 
würden. 

In einem Bericht vor dem Stiftungs-
verbund des Bundesprogramms Ler-
nen vor Ort vor zwei Wochen in Aachen 
hat Stadtdirektor Rombey, der auch 
Vorsitzender des Schulausschusses 
des Deutschen Städtetages bundes-
weit ist, zentrale Aussagen gemacht, 
die den Kern des Veränderungswillens 
treffen. Er sagte, dass Politik lernen 
müsse, nicht alleine Aufgaben verwal-

ten zu müssen und lösen zu wollen. 
Das heißt in seinem Sinne, sich in Al-
lianzen, neuen Verbünden oder neuen 
Verantwortungsgemeinschaften ver-
bindlich zusammenzutun.  Er forderte, 
dass die Zivilgesellschaft stärker in 
die Gestaltung des Gemeinwesens 
eingebunden werden muss und Bund 
und Länder die Kommunen als Partner 
auf Augenhöhe anerkennen müssen. 
Seine ultimative Forderung an Bund 
und Länder lautet: Kooperationsver-
bot muss durch Kooperationsgebot 
ersetzt werden. Diese Forderung trifft 
natürlich mitten ins Herz der staatlich 
geregelten Zuständigkeitshoheit. Will 
man, ohne diese aufzugeben, im Sinne 
Herrn Rombeys agieren, sind vor allem 
Einsichten notwendig, die auf dem Ver-
ständnis der Handlungsnotwendigkeit 
und dem strategischen Einvernehmen 
über die gemeinsamen Ziele basieren. 
Dies lässt sich nur pro Kommune indi-
viduell einlösen, jedoch gibt es Voraus-
setzungen, die durchaus allgemein un-
terstützend entwickelt werden können. 
Bleibt man im Hoheitsrahmen, könnte 
es dennoch für die Kommune wirksam 
werden, wenn die Ausbildung der Erzie-
herinnen und Erzieher, der Lehrerinnen 
und Lehrer, aber auch der Sozialar-
beiter und anderer für das Bildungs-
system der Kinder und Jugendlichen 
Zuständigen aufeinander abgestimmt, 
oder zum Beispiel gemeinsame Quali-
tätsstandards für Sprach- und Förder-
kurse den tatsächlichen Bedürfnissen 
gemäß entwickelt werden würden. 

Eine Entscheidung muss jede Kom-
mune jedoch für sich selbst treffen. 
Zwar sagt der Föderalismus, dass die 
Bildungshoheit im schulischen Be-
reich bei den Ländern liegt, doch das 
darf Kommunen nicht davon abhalten, 
für sich zu entscheiden, dass die Bil-
dung für sie in dem obigen Sinne eine 
kommunale Pflichtaufgabe sein muss, 
als sie eine Selbstverpflichtung für die 
Sicherung ihrer Zukunftsfähigkeit be-
deutet. In zunehmendem Maße sind 
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die Kommunen besser aufgestellt, die 
diesen Weg bereits gehen. Und mögli-
cherweise werden Bund und vor allem 
Länder begreifen, dass sie mehr riskie-
ren als aufgeben, wenn sie die Bildung 
nicht zu einer gemeinsam verantwor-
teten Aufgabe aller in der Bundesre-
publik machen und demgemäß dafür 
auch die entsprechenden Strukturen 
schaffen wollen.

Auch der Bildungsbericht 2012 weist 
schon dringlich auf diesen Sachverhalt 
hin: „In dem Maße, in dem im Zuge 
neuer Gestaltungskonzepte von Schu-
le, vor allem bei Ganztagsschulen, eine 
Öffnung der Schulen zu außerschuli-
schen Lernwelten angestrebt wird, wie 
es mit der Einbeziehung der non-for-
malen Anbieter musisch-ästhetischer 
Bildung (im Schwerpunktthema) ge-
zeigt wird, erweitern sich die Koope-
rations- und Abstimmungsprozesse 
über den Bildungsbereich hinaus“20. 
„Solche funktionalen Entgrenzungen 
werden […] besonders sichtbar an vier 
Bildungsstufen: an der Schnittstelle 
zwischen frühkindlicher Bildung, Be-
treuung und Erziehung und der Grund-
schule, im Verhältnis von allgemeinen 
und beruflichen Bildungsgängen in den 
Sekundarstufen I und II, im Übergang 
von der Allgemeinbildung in die dua-
le oder schulische Berufsausbildung, 
schließlich bei neuen Formen des 
Hochschulzugangs über die berufliche 
Ausbildung und der Expansion dualer 
Studiengänge. Durch die Entwicklung 
zu einer erhöhten Differenziertheit des 
Bildungssystems insgesamt werden 
institutionelle Abschottungen von Bil-
dungsbereichen gegeneinander zu-
nehmend problematisch“21.

Doch wie können die Grundlagen 
für ein gelingendes kommunales Bil-
dungsmanagement aussehen? Wie 
dieser Beitrag vielleicht deutlich wer-
den ließ, ist es zwingend erforderlich, 
alle verfügbaren Daten, aber auch Be-
dürfnisse einer Kommune zu kennen, 
die die Lage und Perspektive der ein-
zelnen Bürger und Bürgerinnen, sowie 
die der stadtgestaltenden Akteure aus 
Wirtschaft, Verbänden, Sozial- und Bil-
dungseinrichtungen, aus staatlichen, 
aber auch zivilgesellschaftlich organi-
sierten Institutionen und Regelwerken 
abbilden. Erst mit dieser Erkenntnis-
grundlage lassen sich die notwendigen 
Schritte in einen logischen Prozess 
integrieren. Bei all dem darf nicht da-
von ausgegangen werden, dass sich 
solch ein Prozess selbst organisiert. 
Jede Kommune, die sich entschließt, 
dem demografischen Wandel offensiv 
zu begegnen, dem globalen und natio-
nalen Wettbewerb um Zuzug und wirt-
schaftliche Innovationen beizutreten 
oder nur den erreichten zufriedenstel-
lenden Status Quo zu erhalten, muss 
verstehen, dass die Koordination solch 
anspruchsvoller Kooperationen, die 
ein neues Verständnis von Verantwor-
tungsübernahme weit über die Zustän-
digkeitsregeln hinaus bedeuten, eine 
neue Aufgabe ist, für die Ressourcen 
erarbeitet und eingeplant werden müs-
sen. Auch dafür müssen neue Kompe-
tenzen erlernt werden, die nicht einfach 
verfügbar sind. Es geht verstärkt um 
Prozessverständnis und Prozessana-
lyse, um Moderation, um deutliches 
Bemühen, den anderen in seiner pro-
fessionellen Eigenheit zu verstehen. Es 
muss disziplinübergreifend gelernt und 

gearbeitet werden. Das gemeinsame 
Ziel muss die individuelle Arbeit lei-
ten. Dazu müssen alle in den Prozess 
des Lebenslangen Lernens einsteigen, 
formell und ganz sicher auch infor-
mell. Wenn hier stärker auf Synergien 
gesetzt wird, denn auf Abgrenzungen, 
sind die Herausforderungen annehm-
bar und auch als Aufgabe zu lösen. 

Hilfreich, fast unabdingbar ist dabei 
ein gelebtes Verständnis von Stadtent-
wicklung, die mehr ist als Stadtpla-
nung, Jugendplanung, Wirtschafts-
entwicklung und andere in Dezernate 
unterteilte Zuständigkeitsbereiche, die 
lediglich zusammengeführt werden 
müssen. Um die Stadt organisch, be-
lastbar, zukunftsorientiert, ressourcen-
schonend und ressourcennutzend sich 
entwickeln lassen zu können, müssen 
Ansätze verwirklicht und als einzig 
mögliche betrachtet werden, die sich 
bereits unter den Schlagworten inte-
grierte Stadtentwicklung, dezernats-
übergreifende Zusammenarbeit, neue 
Allianzen mit der Zivilgesellschaft, 
neue Verantwortungsgemeinschaft in 
einem neuen Selbstverständnis von 
Stadtgesellschaft wiederfinden lassen. 
Vielleicht ist es notwendig, sehr viel 
deutlicher als die Fakten es bereits mit-
teilen zu sagen, dass sich der Wandel 
vollzieht – ob man sich daran beteiligt 
oder nicht. Aber die Beteiligung daran 
birgt mehr Chancen. Sie ist keine Kür 
sondern Pflicht, wenn diejenigen, die 
auf uns angewiesen sind, eine Chan-
ce erhalten sollen. Und das ist unse-
re Pflicht, da wir und die Zukunft aller 
Kommunen von ihnen abhängig sein 
werden –  so wie die Republik von der 
Leistungsfähigkeit der Kommunen.

20 Autorengruppe Bildungsberichterstattung/Im Auftrag der Ständigen Konferenz der Kultusminister der Länder in der Republik Deutschland und des Bundes-
ministeriums für Bildung und Forschung (Hrsg. 2012): Bildung in Deutschland 2012. Ein indikatorengestützer Bericht mit einer Analyse zu Perspektiven des 
Bildungswesens im demografischen Wandel. Bielefeld: W. Bertelsmann Verlag, S. 13.
21 Autorengruppe Bildungsberichterstattung/Im Auftrag der Ständigen Konferenz der Kultusminister der Länder in der Republik Deutschland und des Bundes-
ministeriums für Bildung und Forschung (Hrsg. 2012): Bildung in Deutschland 2012. Ein indikatorengestützer Bericht mit einer Analyse zu Perspektiven des 
Bildungswesens im demografischen Wandel. Bielefeld: W. Bertelsmann Verlag, S. 12.
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Begrüßung
Prof. Dr. Thomas Fabian, Beigeordneter für Jugend, Soziales, Gesundheit und 
Schule der Stadt Leipzig

Sehr geehrte Frau Süß, ganz herzlichen 
Dank für Ihr Kommen und für Ihren Vor-
trag. Meine Damen und Herren, ich 
möchte Sie ganz herzlich begrüßen und 
mich entschuldigen, dass ich nicht von 
Anfang an dabei sein konnte. In Leipzig 
haben wir uns auf die Fahnen geschrie-
ben, dass wir Verantwortung überneh-
men wollen für kommunale Bildungs-
politik, Frau Süß hat sehr ausführlich 
darüber berichtet, was das heißt. Seit 
über zwei Jahren haben wir uns auf 
den Weg gemacht, ein kommunales 
Bildungsmanagement zu entwickeln, 
Verantwortung für Bildungsprozesse 
in Leipzig zu übernehmen, obwohl wir 
vorrangig als Schulträger zuständig 
sind für die Schulgebäude und für das 
nichtpädagogische Personal. Das war 
auch der Grund meines Zuspätkom-
mens: Wir hatten gerade eine wichtige 
Beratung, in der es darum ging, wir wir 
vermeiden, dass weitere Schulsport-
hallen auf Grund des mangelhaften 
Zustandes der Fußböden geschlossen 
werden. Dies hatte Priorität, weil diese 
Pflichtaufgaben an erster Stelle stehen.  

Meine Damen und Herren, ich freue 
mich sehr, dass wir heute und morgen 
die 3. Bildungskonferenz in Leipzig 
durchführen. Heute und morgen des-
halb, weil wir das Format der Bildungs-
konferenz geändert haben. Die Kon-
ferenz wird in diesem Jahr nicht mehr 
nur an einem Tag durchgeführt, an 
dem verschiedene Vorträge gehalten 
werden und eine Podiumsdiskussion 
geführt wird, sondern an einem zwei-
ten Tag wollen wir hinaus in die Stadt. 

Wir werden morgen in drei Stadtteile 
gehen und uns vor Ort verschiedene 
Bildungseinrichtungen ansehen, ins 
Gespräch mit Akteuren kommen, um 
dann viel gezielter als bisher Ideen zu 
entwickeln, wie stadtteilkonkret Bil-
dungsmanagement weiter entwickelt 
werden kann. Vor einigen Jahren ha-
ben wir uns auf den Weg gemacht, uns 
an dem Bundesprogramm „Lernen vor 
Ort“ zu beteiligen mit dem Ziel, auch 
in Leipzig neue Impulse zu setzen, 
Prozesse zu gestalten, Verantwortung 
zu übernehmen. Wenn ich auf die er-
sten Jahre zurückblicke, glaube ich, 
dass uns dies gut gelungen ist. Wir 
haben das Bildungsmonitoring, also 
die Bildungsberichterstattung sehr gut 
weiterentwickelt. In diesem Jahr wird 
der zweite Leipziger Bildungsbericht 
vorgelegt, der eine sehr gute, empi-
rische Grundlage für die Gestaltung 
von Bildungsprozessen ist. Darüber 
hinaus haben wir auch ganz praktische 
Projekte umgesetzt. An erster Stelle 
möchte ich die Leipziger Bildungs-
beratung hervorheben, die wir über 
die Förderphase hinaus kontinuierlich 
weiter entwickeln und weiter betreiben 
werden. Ich bin sehr froh darüber, dass 
es uns gelungen ist, als Stadt Leipzig 
auch für die zweite Förderphase vom 
Bund den Zuschlag zu erhalten. 

Frau Süß, ich darf noch einen Ge-
danken, den Sie zum Schluss geäußert 
haben, aufgreifen. Sie haben gesagt, 
dass die Verantwortungsübernahme 
für die Gestaltung von Bildungsland-
schaften und für die Entwicklung eines 
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Bildungsmanagements voraussetzt, 
dass man nicht nur Stadtplanung, 
sondern integrierte Stadtentwicklung 
betreibt. In Leipzig haben wir ein sehr 
gut entwickeltes, integriertes Stadtent-
wicklungskonzept. Es ist uns auch 
gelungen, gerade im Kontext der Be-
teiligung an dem Programm „Lernen 
vor Ort“, über die Dezernate, über viele 
Fachämter hinaus eine sehr enge, kon-
tinuierliche Zusammenarbeit zu entwi-
ckeln, so dass man sagen kann, dass 
wir uns nicht nur auf den Weg gemacht 
haben, uns um Bildungsinhalte zu küm-
mern, sondern dass wir in besonderer 

Weise daran arbeiten, unterschied-
liche Bereiche in viel stärkerem Maße 
miteinander zu verzahnen. Ich denke 
da insbesondere an die Bereiche der 
formalen Bildung in der Schule, aber 
auch an die sogenannte non-formale 
Bildung in den Bereichen der Kultur, 
des Sports und der Umweltbildung. 
Hier hat Leipzig sehr viel zu bieten und 
ich denke, dass es uns in den letzten 
Jahren gut gelungen ist, die verschie-
denen Bereiche stärker aufeinander zu 
beziehen und wir sie in den nächsten 
Jahren auch noch stärker aufeinander 
und miteinander abstimmen werden.

Begrüßung
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Podiumsdiskussion 
„Bildung als Standortfaktor“

Annika Gröger
Ich begrüße ganz herzlich im Podium 
Frau Süß, Frau Mössinger, Herrn Prof. 
Dr. Thomas Fabian und Georg Heyn.

Frau Sabine Süß ist studierte Germa-
nistin, sie ist seit 2007 geschäftsführen-
des Mitglied der Schader-Stiftung und 
seit Mai 2012 Vorstandsvorsitzende. 
Eine kleine Auswahl an Beiratstätigkei-
ten würde ich gerne noch vorstellen: 
Sie ist berufenes Mitglied der Deut-
schen Akademie für Städtebau und 
Landesplanung, ebenso Mitglied des 
Konvents der Bundesstiftung Baukul-
tur und sie ist Mitglied des Kuratoriums 
des Gemeinschaftsvorhabens nationa-
le Stadtentwicklungspolitik koopstadt 
gemeinsam mit Bremen, Nürnberg und 
Leipzig. Herzlich willkommen.

Des Weiteren möchte ich Frau Ingrid 
Mössinger vorstellen. Sie ist studierte 

Kunsthistorikerin, seit 2005 ist sie die 
Generaldirektorin der Kunstsamm-
lung in Chemnitz. Nach verschiedenen 
Stationen in ihrem Leben, übers Lan-
desmuseum Wiesbaden, Kuratorin in 
Frankfurt am Main, Leiterin des Kunst-
vereins in Ludwigsburg, ist sie aktuell 
Mitglied im Hochschulrat der Universi-
tät der Künste in Berlin und seit 2008 
auch Mitglied des ZDF-Fernsehrates, 
hier unter anderem als Vertreterin des 
Bereichs Erziehung und Bildung. Span-
nend sind auch die Ehrungen, die sie 
bereits erhalten hat. Im Jahr 2007 hat 
sie das Verdienstkreuz am Bande der 
Bundesrepublik Deutschland erhalten, 
im Jahr 2008 wurde sie zum Ritter der 
Ehrenlegion, also des französischen 
Verdienstordens, ausgezeichnet und 
berufen, 2010 kam der dänische Ver-
dienstorden, der Dannebrogorden 
dazu, und 2010 schließlich die Säch-
sische Verfassungsmedaille. Ich bin 
sehr beeindruckt und freue mich sehr, 
dass Sie heute mit dabei sind. Herzlich 
willkommen!

Herrn Professor Dr. Thomas Fabian, 
vielen schon bekannt aus der Stadtpo-
litik, ist Bürgermeister für Jugend, So-
ziales, Gesundheit und Schule sowie 
studierter und promovierter Psycho-
loge. Er hat vorher wissenschaftliche 
Tätigkeiten in verschiedenen Städten 
und Bereichen wahrgenommen, er war 
gutachterlich tätig für verschiedene 
Gerichte, er war Gründungsdekan 
im Fachbereich Sozialwesen an der 
Hochschule für Technik, Wirtschaft und 
Kultur Leipzig (HTWK), danach Dekan 
und Professor für Psychologie an der 
Hochschule, außerdem hat er Erfah-
rung als Stadtrat. Herzlich willkommen! 
Und last but not begrüße ich Herrn Ge-

Moderation:
Georg Heyn, Stadtschülersprecher

Dr. Annika Gröger, Leiterin der Stabs-
stelle „Lernen vor Ort“

Teilnehmer/-innen:
Ingrid Mössinger, Generaldirektorin 

der Kunstsammlungen Chemnitz 
Sabine Süß, Vorsitzende des 

Vorstandes der Schader-Stiftung
Prof. Dr. Thomas Fabian, Beigeordne-

ter für Jugend, Soziales, Gesundheit 
   und Schule der Stadt Leipzig 
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org Heyn, wir freuen uns sehr, dass Sie 
heute dabei sind. Herr Heyn ist bereits 
seit der 5. Klasse Klassensprecher und 
somit sehr an Bildungsthemen interes-
siert, er ist zur Zeit Schüler der 11. Klas-
se des Wilhelm-Ostwald-Gymnasiums, 
er ist Vorsitzender des Stadtschülerra-
tes und damit auch Stadtschülerspre-
cher und seit 2012 stellvertretender 
Landesschülersprecher. Herzlich will-
kommen, Herr Heyn!

Herr Heyn wird so freundlich sein, die 
Hauptmoderation des Podiums zu 
übernehmen, mein Name ist Annika 
Gröger, ich werde co-moderieren und 
Herrn Heyn etwas unterstützen. 

Georg Heyn
Einen schönen guten Tag! Frau Gröger 
hat bereits alle vorgestellt, sich selber 
jedoch noch nicht. Frau Annika Gröger 
ist die Gastgeberin des heutigen Tages, 
sie ist Leiterin der Stabsstelle „Lernen 
vor Ort“ hier in Leipzig, sie ist bereits 
seit 2007 in der Stadt Leipzig tätig, hat 
vorher Jura studiert und war unter an-
derem in Halle, Düsseldorf und in Paris 
tätig. In Leipzig ist sie für den Aufbau 
des Bildungsmanagements zuständig, 

dazu zählen die Bildungspolitische 
Stunde des Stadtrates, die einmal im 
Jahr stattfindet, aber natürlich auch 
viele weitere Bereiche die das Thema 
Bildung betreffen in der Stadt Leipzig.
Bildung als Standortfaktor – so lautet 

das Thema der heutigen Diskussions-
runde und wenn man an Standortfak-
toren denkt, dann denkt man in erster 
Linie an die wirtschaftlichen Aspekte. 
Standortfaktoren sind aber natürlich 
mehr als nur die wirtschaftliche Kom-
ponente, deswegen haben wir uns die 
Frage gestellt, was macht Leipzig zu 
einem attraktiven Standort, in dem es 
sich zu leben und zu arbeiten lohnt?
Ich selber bin Schüler, habe also noch 
jede Menge Zukunft vor mir, habe noch 
jede Menge Perspektiven, natürlich 
stellt sich gerade für die junge Gene-
ration, die immer weniger wird, und 
somit auch sehr umworben wird, die 
Frage: Was hält mich hier in der Stadt 
Leipzig? Deshalb zu Beginn die Frage 
an Sie: Was zeichnet für Sie Leipzig als 
besonderen Standort aus?

Ingrid Mössinger
Das ist eine schwierige Frage, da ich 
aus Chemnitz komme. Ich möchte 
mich erstmal herzlich für die freund-
liche Begrüßung bedanken, an mir se-
hen Sie, wie weit man es mit Kunst und 
Kultur auch in Chemnitz bringen kann.
Ich komme aus dem Museumsbereich, 
da ist Bildung natürlich ein wichtiger 
Aspekt. Bildung als Standortfaktor ist 
überhaupt sehr wichtig. Mir fiel gleich 
nach der Wende anlässlich eines Besu-
ches in London im Goethe-Institut auf, 

dass man,  andere Plakate als „Leip-
zig die Stadt der Kunst“ nicht sah. Es 
hat mich sehr beeindruckt, wie Leip-
zig es ganz geschickt und raffiniert 
verstanden hat, sich an einem Ort der 
Bildung wie dem Goethe-Institut in das 
allerschönste Kunst- Licht zu stellen. In 
Leipzig hatte man offensichtlich sofort 
begriffen, dass Bildung und Kunst ein 
wichtiger  Standortfaktor sind. Leipzig, 
Herr Bürgermeister, ist, was die Verbin-
dung von Image, Kunst und Bildung 
anlangt, nicht schlecht aufgestellt. Sie 
haben vorhin ja bereits angedeutet, 
dass Sie bezüglich der Bildung beson-
deren Ehrgeiz haben.

Sabine Süß
Die Frage lautete, was Leipzig im Allge-
meinen auszeichnet. Ich komme immer 
gerne hierher und habe Leipzig schon 
direkt nach der Wende kennen gelernt. 
Wenn man mit der Bahn anreist ist das 
erste, was ich wahrnehme, dass man 
hier mitten in der Stadt ankommt, in 
eine Stadt, die spürbar etwas für sich 
tut. Die Zusammenarbeit mit den Kol-
leginnen und Kollegen von „Lernen 
vor Ort“ bis hin zur politischen Spit-
ze, ist ausgesprochen aufgeschlos-
sen, freundlich und vor allem immer 
unheimlich neugierig. Hier will eine 
Stadt etwas! Und das ist eine Kraft, 
die Leipzig aus vielen Städten, die ich 

Podiumsdiskussion
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kenne, hervorhebt. Sie waren vorhin zu 
Recht stolz, Leipzig ist weit vorne in 
den Bestrebungen eines kommunalen 
Bildungsmanagements in Kombination 
mit Stadtentwicklungsfragen. Ich emp-
finde es immer wieder mit einer großen 
Freude, wie Sie mit einem ganz großen 
Willen das Bestmögliche aus dem ma-
chen, was Ihnen zur Verfügung steht. 
Das ist ein ganz besonderer Antrieb, 
den die Stadt auch ausstrahlt. 

Thomas Fabian
Das freut uns alle hier zu hören, zumin-
dest die Leipzigerinnen und Leipziger. 
In der Tat: Leipzig ist eine Stadt, die 
sich immer noch im Aufbruch befindet, 
es ist eine Stadt in Bewegung und Frau 
Süß, Ihre Beobachtung teile ich auch: 
Die Menschen in Leipzig wollen noch 
etwas, man sagt den Leipzigern auch 
nach, dass sie manchmal etwas grö-
ßenwahnsinnig seien. Aber um etwas 
zu erreichen, muss man sich hohe Ziele 
setzen und insofern denke ich, dass wir 
wirklich nach wie vor die Ausstrahlung 
haben, dass in Leipzig viel passiert. 
Man kann es auch daran erkennen, 
dass Leipzig eine wachsende Stadt ist. 
Mehr Kinder werden geboren, wie ha-
ben eine hohe Zuzugsrate von jungen 
Familien und hier spielt Bildung natür-

lich eine wichtige Rolle, insbesondere 
dann, wenn wir einen umfassenderen 
Begriff von Bildung haben, indem wir 
unter anderem auch den Bereich der 
Kultur mit einschließen. Ich würde auch 
die vielen Freizeitangebote, die Grün-
anlagen, die Umwelt hier mit einbezie-
hen und insofern denke ich, dass Leip-
zig eine sehr große Anziehungskraft hat 
und Bildung als sogenannter weicher 
Standortfaktor sich gut entwickelt hat 
und natürlich auch auf eine ganz lan-
ge Geschichte zurückblicken kann. Wir 
haben die zweitälteste, durchgehend 
arbeitende, deutsche Universität, wir 
haben 800 Jahre Thomanerchor und 
Thomasschule, 500 Jahre Nikolaischu-
le – wir können also auch auf eine be-
wegte Geschichte zurückblicken. Jetzt 
haben wir uns auf den Weg gemacht, 
noch weiter in die Zukunft zu sehen.

Annika Gröger
Jetzt ist schon zweimal der Begriff 
Bildungsmanagement gefallen. Was 
verstehen Sie darunter? Was ist Bil-
dungsmanagement für Sie in der Stadt 
Leipzig?

Thomas Fabian
Wir unternehmen große Anstren-
gungen, all diejenigen, die in Bildungs-

einrichtungen wesentliche Akteure 
sind, zusammen zu bringen, und zwar 
nicht nur zum fachlichen Austausch, 
sondern um Prozesse miteinander 
abzustimmen und auf diese Weise 
unterschiedliche Ansätze aufeinander 
abzustimmen. Ich denke, dass wir alle 
wissen, wie wichtig es ist, dass Schule 
sich in den Stadtteil öffnet, wie wichtig 
es ist, dass das reichhaltige Kulturan-
gebot, das wir haben, nicht neben der 
Schule steht und wir wissen, dass so-
ziales Lernen nicht nur in Institutionen 
stattfindet. Wir wissen, dass das frei-
willige Engagement, ehrenamtliche Tä-
tigkeiten ganz wichtige Lernbereiche 
sind, in denen man sich auch qualifi-
zieren kann. Es wird ja immer wieder 
betont, wie wichtig das freiwillige En-
gagement für den sozialen Zusam-
menhang einer Stadt ist. Ich möchte 
betonen, dass gerade auch für junge 
Menschen das freiwillige Engagement, 
beispielsweise als Schülersprecher, 
aber auch in anderen Kontexten, eine 
ganz wichtige Lernerfahrung darstellt. 
Bildungsmanagement meint, dass wir 
gezielt auf solche Prozesse Einfluss 
nehmen und sie dann auch steuern. 

Sabine Süß
Ich würde nicht mehr davon spre-
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chen wollen, dass Bildung ein weicher 
Standortfaktor ist. Nach meiner Ansicht 
ist er ein knallharter Standortfaktor.

Georg Heyn
Herr Fabian sprach es in seinen Aus-
führungen an, auch Frau Süß in ihrem 
Vortrag: Es sind ganz viele Akteure un-
terwegs. Wen sehen Sie denn vor allem 
als Akteur und wie versuchen Sie die 
verschiedenen Akteure, die es in Leip-
zig gibt, unter einen Hut zu bekom-
men und möglichst viele Wünsche und 
Ideen zu verbinden?

Thomas Fabian
Ich sehe als Hauptakteur das Rathaus, 
die Verwaltung und den Stadtrat. In 
einer Kommune sind dies auch immer 

die ersten Ansprechpartner. Die Bür-
gerinnen und Bürger wenden sich mit 
all ihren Anliegen und Themen, völlig 
unabhängig, ob das Rathaus dafür zu-
ständig ist, an das Rathaus. Ich kann 
mich zum Beispiel noch gut daran 
erinnern, dass ich vor vier Jahren ge-
fragt worden bin, was wir gegen Un-
terrichtsausfall tun. Da stellt sich dann 
die Frage: Weist man das nun von sich 
und sagt, dafür bin ich nicht zuständig, 
dafür sind das Kultusministerium oder 
die Bildungsagentur zuständig. Schon 
vor „Lernen vor Ort“ habe ich entspre-
chende Journalistenanfragen damit 

beantwortet, dass wir uns mit der Bil-
dungsagentur verständigen werden, 
um Antworten auf dieses Thema zu fin-
den. Der größte Bildungsbereich ist die 
Schule. Hier sind die Bildungsagentur 
und die Schulaufsicht wichtige An-
sprechpartner. Dann gibt es die Kam-
mern – Industrie- und Handelskammer, 
Handwerkskammer, die Gewerkschaf-
ten spielen eine sehr wichtige Rolle so-
wie die Hochschulen und die Kulturin-
stitutionen. Der Oberbürgermeister hat 
einen Steuerungskreis ins Leben geru-
fen, der sich alle sechs Monate trifft, in 
dem Vertreter dieser wichtigen Einrich-
tungen zusammenkommen und nicht 
nur miteinander diskutieren und sich 
austauschen, sondern auch konkrete, 
verbindliche Festlegungen miteinander 

treffen. Daneben spielen natürlich auch 
alle anderen Einrichtungen eine wich-
tige Rolle, aber ich denke – und das 
war ja auch die Idee des Programms 
„Lernen vor Ort“ – man braucht kon-
krete Verantwortung.
Das zeigte die Erfahrung aus dem Vor-
gängerprogramm „Lernende Region“. 
Hier gab es einen Zusammenschluss, 
bei dem am Ende jedoch unklar war, 
wer Verantwortung übernimmt.
Ich sehe also viele verschiedene Ak-
teure aus den unterschiedlichen Be-
reichen. 

Georg Heyn
Frau Süß, Sie kritisierten genau das, 
was Herr Fabian auch gerade aus-
führte, nämlich dass Bildung auf vielen 
Schultern ruht. Sie kritisierten, dass 
die Verantwortung unterschiedlich ver-
teilt ist, dass Verantwortung teilweise 
sehr engstirnig gesehen wird, dass 
zwischen Bund, Ländern und Kom-
munen viel Verantwortung hin und her 
geschoben wird. Was denken Sie per-
sönlich: Was ist kluges und innovatives 
Bildungsmanagement, wie sollte Bil-
dung oder die Gestaltung von Bildung 
im Kontext von Kommune, Land und 
Bund übernommen werden?

Sabine Süß
Oberbürgermeister Jung hat vor drei 
Wochen zu den Stiftungen gesagt, 
dass er es für unbedingt notwendig 
halte, dass jede Kommune sich für 
ihre eigene Bildungsentwicklung Zie-
le setzt. Ich glaube es fängt damit an, 
dass eine Kommune für sich selber 
entscheidet, welche Ziele sie im Bil-
dungsbereich erreichen möchte. Z. B. 
Verringerung des Prozentsatzes derer, 
die ohne Schulabschluss die Schulen 
verlassen müssen. Das ist ein wichtiges 
Ziel, das ist die Zukunftssicherung un-
serer Kommune. Das heißt aber auch: 
Bildungsverantwortung liegt in der 
Kommune. Das klingt erst einmal nach 
einem Widerspruch zu dem, wie unser 
schulisches Bildungssystem aufgebaut 
ist. Die Inhalte des Angebots in Schu-
len werden von den Ländern dirigiert. 
Der Bund darf sich nicht einmischen, 
versucht es aber dann durchs Hinter-
türchen, indem er Förderprogramme 
entwickelt, die die Kommunen in ihrer 
lokalen Bildungsarbeit unterstützen. 
Schon allein die Erkenntnis, dass das 
so nicht mehr weitergehen kann, würde 
aus meiner Sicht bedeuten, dass ALLE 
Akteure, die Bildungsbausteine in ei-
nem lebenslangen Lernzyklus anbieten, 
sich zusammensetzen, sich über ihre 
gemeinsame Verantwortung bewusst 
werden und entsprechend Strukturen 
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schaffen. Die Grundidee müsste lau-
ten, Bildung muss auch auf Bundese-
bene Chefsache sein, so wie es hier im 
kommunalen Kontext auch Chefsache 
ist. Dann muss darüber nachgedacht 
werden, wer alles in eine solche Ent-
wicklung eingebunden sein soll, wenn 
man ernsthaft über ein gemeinsames, 
zielorientiertes Bildungsmanagement 
nachdenkt, das tatsächlich die Zu-
kunftssicherung Deutschlands und sei-
ner Kommunen betrachtet. 
Aber letztendlich muss es auf der lo-
kalen Ebene umgesetzt und wirksam 
werden, deshalb müssen Sie die Ver-
antwortung jenseits von Zuständig-
keitsgrenzen übernehmen, deshalb 
müssen Sie sich einmischen und 
deshalb müssen sie Wege finden, mit 
diesem abstrusen Konstrukt des Ko-
operationsverbotes umzugehen, um 
die Qualität, die die Kommunen in ih-
rer Bildungslandschaft brauchen, ge-
währleisten zu können. Qualität muss 
das oberste Ziel sein beim Bildungs-
management. Um dahin zu kommen, 
gibt es garantiert nicht nur den einen 
Weg. Es für mich ganz klar, dass die 
Kommunen nicht nur darauf warten 
sollten, dass die Länder aktiv werden. 
Kommunen müssen schneller agieren 
und auf Anforderungen unmittelbar 
reagieren können. Die Länder müssen 
dafür Grundlagen schaffen, dass die 
Kommunen in dem Sinne handlungs-
beweglich sind, und auch Spielräume 
ausarbeiten, in denen die Kommunen 
sich bewegen können, die weit über 
das hinaus gehen, was die aktuellen 
Zuständigkeitsgrenzen überhaupt er-
möglichen. 
Wir wissen alle, dass es immer dort gut 
funktioniert, wo man von Mensch zu 
Mensch gut miteinander arbeiten kann. 
Dann funktioniert die Zusammenarbeit 
mit dem staatlichen Schulamt prima 
oder auch mit der Zusammenarbeit 
zwischen den Erzieherinnen im Kinder-
garten und den Grundschullehrerinnen. 
Das fordert zwar immer die einzelne 

Person heraus und Erfolge stehen und 
fallen mit ihr – dennoch könnten besse-
re, der Situation vor Ort angemessene 
Rahmenbedingungen ihre Arbeit unter-
stützen.

Ingrid Mössinger
Sie müssen mir nachsehen, dass bei 
mir eher Einwände aus der Praxis kom-
men. Zum Thema des beschädigten 
Parketts hätte ich einen Kommentar. 
Ich saß kürzlich neben einem Musi-
ker, dem bei seinen weltweiten Reisen 
aufgefallen war, welch hervorragende 
Infrastruktur Deutschland doch im Ver-

gleich zu anderen Ländern habe. Da-
bei stellt sich mir die Frage: Muss man 
wegen eines kaputten Parketts gleich 
eine Sporthalle schließen? Ich darf 
als Vergleichsbeispiel nennen, dass 
die chemische Fakultät der Universi-
tät Cambridge, UK, bis vor 5 Jahren 
unbeheizte Labore hatte. Die Che-
miestudenten standen mit Wollmütze 
und Stiefel im Labor. Auch die Dänen 
sind weniger anspruchsvoll, sie haben  
einfache Schulen, aber eine hervorra-
gende Ausbildung. In New York gibt 
es  eine Eliteschule, die in einem um-
gebauten Krankenhaus untergebracht 
ist. In Deutschland muss immer gleich 
alles perfekt sein. Ich habe von einer 
Schule in Chemnitz gehört, die sich 
Vollholztüren leistet. Wer bitte hat Voll-

holztüren zu Hause? Besser ist, man 
hat mehr und gute Lehrer statt ein lu-
xuriöses Schulgebäude. 

Georg Heyn
Frau Mössinger sprach gerade eine der 
Pflichtaufgaben der Kommune an: die 
Schulhausbereitstellung, der Schul-
hausbau, die Schulhausgestaltung. 
Herr Fabian, wie sehen Sie denn die 
Aufgabe der Stadt, in den kommenden 
Jahren, gerade hier in Leipzig, wo wir 
ein krasses Schülerwachstum haben, 
Schulhäuser bereit zu stellen und zu 
sanieren? Sehen Sie es auch so, dass 
die Schulhäuser in einem geringeren 
Standard den Schülern zur Verfügung 
gestellt werden sollten oder möchte 
man, wenn man schon mal dabei ist, 
es gleich richtig machen und sehr viel 
Geld ausgeben und sehr innovativ bau-
en?

Thomas Fabian
Ich glaube, jetzt muss ich meine Worte 
klug wählen!
Gute Schule beruht auf guten Lehre-
rinnen und Lehrern, auf einer guten, 
pädagogischen Schüler-Lehrer-Be-
ziehung. Dafür werden gute Rahmen-
bedingungen benötigt und natürlich 
sind gute Schulhäuser eine wichtige 
Rahmenbedingung für gute pädago-
gische Prozesse. Wir haben selber vor 
ein paar Jahren eine Ausstellung im 
Schulmuseum gehabt, in der es um die 
pädagogische Architektur und um die 
Frage des Einflusses von Architektur 
auf die Bildungsprozesse ging.
Sicher ist manches übertrieben, insbe-
sondere was uns beispielsweise von 
der Unfallkasse auferlegt wird. Da gibt 
es viele Auflagen, bei denen man hin-
terfragen kann, ob dies alles so sein 
muss und ob das Geld nicht an anderer 
Stelle besser angelegt wäre. Aus mei-
ner Sicht spielen Lehrerinnen und Leh-
rer die zentrale Rolle für die Frage, wie 
Bildungsprozesse von jungen Men-
schen gestaltet werden. Nichtsdesto-
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trotz haben Sie völlig recht, wir haben 
wieder wachsende Schülerzahlen, wir 
müssen unsere Schulinfrastruktur aus-
bauen, wir müssen neue Schulen ein-
richten, wir werden Bestandsgebäude 
sanieren – das kostet auch sehr viel 
Geld - und wir werden neue Schulen 
bauen. Wir werden dann auch darauf 
achten, dass diese neuen Gebäude 
pädagogisch gut entwickelt werden, 
wir werden die Schulen so gestalten, 
dass sie modern und vielfältig nutzbar 
sein können. 

Georg Heyn
Sie sprachen es gerade an. Schulen 
müssen zukunftsfähig sein. Was ist 
denn für Sie ein zukunftsfähiges Schul-
haus? Welche besonderen Anforderun-
gen muss ein Schulhaus, das gerade 
neu gebaut wird, bieten? 

Thomas Fabian
Ein Schulhaus für die Zukunft muss 
aus meiner Sicht so gestaltet sein, 
dass es sich darauf einrichtet, für zu-
künftige Schulreformen, die wir ja nicht 
ausschließen können, ausgerichtet 
zu sein. Sie müssen so gestaltet sein, 
dass sie auch unterschiedliche Lern-
formen ermöglichen, dass unsere Fan-
tasie es uns erlaubt, uns nicht nur im 
Klassenverband Unterricht vorzustel-
len, sondern auch in Gruppen. Es müs-
sen Räume da sein für selbst gestalte-
tes Lernen. Es müssen entsprechende 
Funktionsräume vorhanden sein. Eine 
zukunftsfähige Schule muss so gestal-
tet sein, dass ganz unterschiedliche 
Nutzungen dort möglich sind. 
Wir bauen gerade ein neues Gymna-
sium, in dem solche Gedanken umge-
setzt werden sollen.

Annika Gröger
Um von dem Thema Schule etwas weg 
und hin zum Thema Bildung zu kom-
men: Frau Süß hatte vorhin schon er-
wähnt, dass auch das Potential von 
Älteren genutzt werden sollte, am Bei-

spiel des Tandem, um Jüngeren am 
Know-how der Älteren teilhaben zu 
lassen. Wenn ich richtig informiert bin, 
sind Sie, Frau Mössinger, in so einem 
Tandem-Modell tätig. Was haben Sie 
für Erfahrungen? 

Ingrid Mössinger
Mentosa ist ein Tandem, bei dem sich 
ein Student einen Ratgeber sucht, der 
in einem anderen Fachgebiet arbeitet 
als er selbst. In Chemnitz wird die-
se Verbindung durch die Technische 
Universität Chemnitz organisiert. Die 
Studenten suchen Kontakt zu realen 
Berufen und Anregungen aus anderen 
Fächern. Ich war zum Beispiel Men-
tor eines Maschinenbau-Studenten, 
denn Wissen besteht nicht nur aus 
technischen Fakten, sondern auch aus 
Erfahrung, Emotion und Intuition. Tat-
sächlich weiß man von Wissenschaft-
lern - auch Nobelpreisträgern - dass 
sie im entscheidenden Moment ihrer 
Intuition folgen, um zum Ergebnis zu 
kommen.
Ich möchte auch noch etwas zu dem als 
weich geltenden Standortfaktor Kunst 
und Kultur sagen: Ich sehe  Kunst und 
Bildung eher als harten Standortfaktor. 
Ich habe zum Beispiel in Frankfurt die 
Kunstmesse geleitet. Ein Psychologe 
kam mit einer Gruppe zukünftiger Ma-
nager. Er hat am Beispiel der Reakti-
on auf zeitgenössische Kunst geprüft, 

wie flexibel die potentiellen Mitarbeiter 
darauf reagieren. Wenn jemand kein 
Verständnis zeige, ohne Neugierde 
sei, einfach abblocke und nicht offen 
sei, würde er für ungeeignet gehalten. 
Ein Bewerber der mit unerwarteten 
Situationen nicht umgehen könne, sei 
kein Kandidat, der innovative Ideen 
entwickeln könne. Man sollte daher 
Kunst und Bildung als Überlebensfak-
tor nicht unterschätzen. Die meisten 
Wirtschaftsführer lassen sich z. B. 
nicht vor ihrem Produkt fotografieren, 
sondern vor einem Kunstwerk, weil 
dies zeigt, dass es auch übermateri-
elle Faktoren gibt, die über den Beruf 
und das rein Alltägliche hinauswirken. 
Außer Mentosa kann ich noch ein wei-
teres Beispiel aufzeigen. Wir haben das 
Kunst-Busprojekt „Konrad“ für Kinder 
etabliert. Die Kinder werden mit dem 
Bus an der Schule abgeholt und direkt 
ins Museum und zurück gefahren und 
bekommen dort fachbezogenen Kun-
stunterricht. Jedes Kind soll, unabhän-
gig von den Verhältnissen, in denen es 
aufwächst, selbst entscheiden können, 
ob es sich für Kunst interessiert.

Im Fernsehen gab es vor einiger Zeit 
einen Bericht über das Goethe-Gym-
nasium in Wiesbaden. Die Schüler 
wurden gefragt, ob sie Goethe kennen 
und mussten verneinen. Nur ein cleve-
rer junger Mann von ca. 14 Jahren sag-
te: „Goethe muss ein wichtiger Mann 
sein, sonst würde unsere Schule nicht 
nach ihm heißen.“. Anschließend kam 
das Fernsehteam mit Reporter aus der 
Schule, die Plakette „Goethe-Gymna-
sium“ im Hintergrund, und fragte die 
Lehrerin: „Wissen Sie wer Goethe ist?“ 
und sie antwortete „Nein“! Sogar der 
Reporter war schockiert. Ich habe hin-
terher ein wenig recherchiert und be-
kam folgenden Hinweis. Es gab einen 
Kultusminister in Hessen, der Deutsch 
als Pflichtfach abschaffte. 

Podiumsdiskussion
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Um eine derartige Bildungskatastrophe 
im Bereich der Bildenden Kunst zu ver-
meiden, sollte jedes Kind einmal im Le-
ben in einem Kunstmuseum gewesen 
sein, damit es Albrecht Dürer und Karl 
Schmidt-Rottluff und anderen nicht 
ähnlich ergeht wie Johann Wolfgang 
von Goethe. 

Sabine Süß
Ich möchte mich nur mit einem kleinen 
Kommentar anschließen und präzisie-
ren, was ich mit Tandem meinte. 
Ich bin mal von einem Vertreter der 
IHK in Berlin um Unterstützung gebe-
ten worden, der fassungslos war, dass 
Studierende aus der Betriebswirtschaft 
keine Ahnung davon haben, was zum 
Beispiel literaturhistorisch von Bedeu-
tung ist. Die Studierenden hatten von 
der Kanondiskussion – was ist eigent-
lich unser humanistisches Kapital, was 
haben wir in den letzten Jahrhunderten 
für uns erworben – keine Ahnung. Der 
IHK Vertreter meinte, man könne derart 
„ungebildete“ Menschen nicht zukünf-
tig unsere Weltunternehmen, die auch 
die deutsche Kultur repräsentieren sol-
len, leiten lassen. Dann hat sich die IHK 
einfallen lassen, das fehlende Wissen 
in Wochenendkursen anzubieten, in 

dem man an Wochenenden jeweils an-
derthalb Tage bildende Kunst, Musik, 
Design und Architektur lehrt, und somit 
eine Art kulturelle Druckbetankung für 
Betriebswirte initiiert. Ich stand damals 
diesem Gedanken sehr skeptisch ge-
genüber, fand aber grundsätzlich die 
Diagnose erschütternd.
 
Zum Tandem-Modell ist mir wichtig zu 
sagen, dass es um die Wechselwir-
kung geht, nicht nur, dass die Älteren 
den Jüngeren etwas beibringen sollen. 
Wir werden in die Situation geraten, wo 
wir Menschen bis 70 oder darüber hin-
aus arbeiten müssen. Wenn ich meine 
Hände nicht richtig bewegen kann und 
jemand bin, der an einem Gerät steht, 
an dem etwas gefertigt wird, für das die 
Motorik der Hände notwendig ist, dann 
ahne ich, dass ich das mit 70 nicht mehr 
tun kann. Das heißt aber ja nicht, dass 
ich nicht mehr arbeiten kann. Wir sind 
jedoch noch nicht darauf eingestellt, 
dass diese Arbeitsplätze angepasst 
werden müssen. Deswegen meine ich: 
Es gibt zwar ein Wissen, das den jun-
gen Menschen zur Verfügung zu stel-
len wäre. Jedoch wäre es allgemein 
von Nutzen, wenn wir generell darüber 
nachdächten, wie unter den veränder-

ten Alters- und Arbeitskraftstrukturen 
Arbeitsplätze gestaltet werden und das 
Lernen voneinander gestärkt wird. In-
sofern geht es mir nicht darum, dass 
die Älteren im Rentenalter Beschäfti-
gung brauchen und deshalb jüngeren 
Menschen „helfen“ sollten, sondern 
es wird zwangsläufig notwendig sein, 
dass gemeinsam Stärken und Schwä-
chen im jeweiligen Leben- und Schaf-
fensalter ausgeglichen werden. 

Georg Heyn
Herr Fabian, was sehen Sie denn für 
Perspektiven des lebenslangen Ler-
nens in Leipzig?

Thomas Fabian
Ich würde gerne, Frau Süß ergänzend, 
etwas sagen. Es ist nicht nur das Wis-
sen älterer Menschen, sondern auch 
die Weisheit, die Klugheit und die Ge-
lassenheit. Ich persönlich lasse mich 
lieber von älteren Menschen beraten, 
weil sie oft die Dinge in einem anderen 
Kontext sehen und dann auch ausge-
wogenere Ratschläge geben als man 
manchmal selber hat.
Lebenslanges Lernen muss auf Neu-
gierde beruhen. Menschen kommen 
auf die Welt mit einem sehr großen 
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Explorationsdrang, mit einem aus-
geprägten Neugierverhalten – man 
braucht sich nur mal kleine Kinder an-
zusehen. Es ist eine ganze wichtige 
Aufgabe von Bildungseinrichtungen, 
von Pädagoginnen und Pädagogen, 
aber auch von anderen Erwachsenen, 
diese Neugierde nicht einzuschränken, 
nicht verkümmern zu lassen, sondern 
immer wieder zur Geltung kommen zu 
lassen. Das ist eine ganz wichtige Vo-
raussetzung für das lebenslange Ler-
nen. 
Das lebenslange Lernen ist nicht nur 
im Hinblick auf die Verwertbarkeit der 
eigenen Arbeitskraft bedeutsam, um 
auch immer auf der Höhe der Zeit zu 
sein, sondern es hat auch etwas mit der 
Fähigkeit zu tun, ein selbstbestimmtes 
Leben zu führen und letztendlich auch 
ein glücklicherer Mensch zu werden. 

Ingrid Mössinger
Ich möchte zu Ihren Ausführungen 
noch eine kleine Ergänzung vortragen: 
Ich habe gelesen, dass z. B. bei Ärzten 
20 % Wissen sind und 80 % Erfahrung 
entscheidend sind. Das hat mich über-
rascht. 

Georg Heyn
Nicht nur das lebenslange Lernen ist 
für die Bildungsvita eines Menschen 
von wesentlicher Bedeutung, sondern 
auch die Übergänge. Darunter zählen 
die Übergänge von Schule zum Stu-
dium, vom Studium zum Beruf, von 
Beruf zu Beruf. Welche Perspektiven, 
Möglichkeiten und Angebote sehen Sie 
gerade in Leipzig dafür, diese Bildungs-
übergänge gut zu gewährleisten?

Thomas Fabian
Solche Übergänge müssen flüssig 
gestaltet werden. Ich möchte an die-
ser Stelle einen Gedanken anbringen: 
Übergänge sind wichtig. Ich will nicht 
sagen, dass Brüche wichtig sind, aber 
jeder Übergang leitet auch eine neue 
Phase ein und wenn man schon etwas 
älter ist und sich zurückerinnert an die 
Schule, an das Studium, an den Eintritt 
in den Beruf, dann waren das in der 
Regel kritische Lebensereignisse, die 
vernünftig gestaltet werden müssen, 
aber immer auch das Potenzial eines 
Entwicklungsschubes in sich bergen. 
Was die Gestaltung im Kontext des 
kommunalen Bildungsmanagements 
anbelangt, geht es darum, Kooperati-
onsvereinbarungen zwischen Kinderta-

geseinrichtungen und Schulen herzu-
stellen, dann später zwischen Schulen 
und der lokalen Wirtschaft, um mög-
lichst frühzeitig eine Berufsorientierung 
zu begleiten, im Rahmen von Praktika 
erste Erfahrungen zu ermöglichen und 
auch Interesse zu wecken. Dann ist 
die Zusammenarbeit mit Hochschulen 
wichtig, es gibt in Leipzig gute Bei-
spiele dafür. Zum Beispiel ermöglicht 
die HTWK Leipzig bereits Schülern 
vorzeitig an der Hochschule an be-
stimmten Seminaren teilzunehmen und 
möglicherweise auch schon entspre-
chende Leistungen zu erbringen. Diese 
Übergänge zwischen verschiedenen 
Bildungseinrichtungen müssen über 
Kooperationen gut gestaltet werden. 
Übergänge als solches sind aus mei-
ner Sicht auch etwas Entwicklungsför-
derndes und bieten dem Einzelnen im-
mer wieder neue Chancen, sich nicht 
nur selber zu entdecken, sondern sich 
in neuen, sozialen Kontexten neu zu 
positionieren.

Podiumsdiskussion
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Georg Heyn
Nicht nur die steigende Zahl der Stu-
dienabbrecher ist ein Indikator dafür, 
dass die Berufs- und Studienorientie-
rung momentan nicht gut funktioniert. 
Wo sehen Sie, Frau Süß, die Aufgabe 
der Wirtschaft, in diesem Prozess des 
Überganges noch mehr mitzuwirken?

Sabine Süß
Die (Fach)Hochschulen entwickeln zu-
nehmend duale Studiengänge, die ich 
auch in vielen Bereichen für recht prak-
tikabel und erfolgreich halte und nicht 
selten auf der Grundlage einer engen 
Zusammenarbeit mit der Wirtschaft 
entwickelt werden. Dann gibt es wie-
derum die manchmal elitäre Haltung 
der Universitäten, sich nicht an dieser 
sehr praktisch orientieren Wissensver-
mittlung zu beteiligen. Das halte ich 
für einen Fehler. Ich glaube nicht, dass 
man das Universitätsstudium damit 
abwertet, in dem man deutlich macht, 
wofür das Wissen, das man erwirbt, 
einsetzbar wäre. Und nicht jeder, der an 
einer Universität studiert, will in die For-
schung gehen. Das heißt ja nicht, dass 
man das duale Studium der Hochschu-
le kopieren muss, sondern einen ande-
ren Praxisbezug herstellt, ein Wissen, 
wofür bestimmte Dinge anwendbar 
sind. Für mich fängt das bereits in der 
Grundschule an. Wenn ich verstehe, 
wofür ich Rechnen im Alltag brauche, 
wenn ich weiß, wofür ich zum Beispiel 
Bruchrechnung gebrauchen kann - um 
z. B. einen Pullover zu stricken, muss 
ich zwischen der Größe 36 und 40 dif-
ferenzieren können -, wird es einfacher, 
den Wissenserwerb als hilfreich zu 
empfinden. Es ist wichtig nachvollzie-
hen zu können, wofür das Wissen, das 
ich erwerbe, später dienlich sein könn-
te, durchaus auch erst einmal ohne auf 
ein bestimmtes Berufsziel hinzuarbei-
ten. Es geht darum, den Horizont über 
den Kokon der Universität hinaus zu 
öffnen, neue Wege der Kooperationen 
auch mit Wirtschaftsunternehmen zu 

entwickeln, die den Übergang in die Be-
rufswelt erleichtern. Und die Unterneh-
men sollten sich immer vergegenwär-
tigen, dass die Veränderungen durch 
den demographischen Wandel in den 
nächsten Jahren eklatant spürbar wer-
den (wenn sie es nicht schon sind) und 
dementsprechend auch intern über ge-
eignete Angebote für die Weiterbildung 
oder den Einstieg in ihr Unternehmen 
nachgedacht werden muss.

Annika Gröger
Ein Blick auf die Uhr sagt mir, dass 
unsere Diskussionszeit schon voran-
geschritten ist. Deswegen möchte ich 
unbedingt nochmal in das Publikum 
schauen, ob dort jetzt Fragen entstan-
den sind. 

Publikum
Herr Schott 
Wir reden heute über Bildung, von früh-
kindlicher Bildung über Schulbildung 
bis hin zum lebenslangen Lernen. Wir 
haben ganz aktuell ein paar dringende 
Probleme vor uns im Freistaat Sachsen. 
Rolf Sprink (Leiter der Volkshochschu-
le Leipzig) und auch andere Träger der 
Weiterbildung und wir von „Arbeit und 
Leben“ kämpfen momentan sehr gegen 
eine Kürzung des Freistaates Sachsen 
im Bereich des Weiterbildungsbud-
gets. Es sollen stolze 17 % gekürzt 
werden. Nun stehen in den nächsten 
Tagen wieder etliche Gespräche un-
sererseits mit dem Kultusministerium, 
mit den Landtagsabgeordneten an, es 
wäre vielleicht ganz hilfreich, wenn Sie 
uns noch ein paar Tipps und kluge Rat-
schläge mit auf den Weg geben könn-
ten an Argumenten, die hilfreich wären, 
dass der Freistaat Sachsen von seinen 
Kürzungsszenarien Abstand nimmt. 
Kultus versteckt sich aktuell sehr stark 
hinter Problemen im Bereich der schu-
lischen Bildung, hier würde ich die Rol-
len gern ein bisschen umdrehen und 
Georg Heyn als Stadtschülersprecher 
fragen, wie er aus der Sicht der schu-

lischen Bildung die Kürzungsszenarien 
im Bereich der Weiterbildung sieht. 

Sabine Süß
Man müsste sich die Argumente, die 
ich gerade im Vortrag genannt habe, 
ansehen. Weiterbildung stagniert seit 
1999, wir haben dennoch einen ganz 
großen Bedarf an Zusatzqualifikati-
onsmaßnahmen, die immer noch unter 
Weiterbildung stark subsumiert wer-
den. Man müsste meiner Ansicht nach 
hier differenzieren. 

Letztendlich aber geht es vielleicht 
darum, dem Freistaat Sachsen deut-
lich zu machen, dass er seiner eige-
nen Verantwortung nicht nachkommt 
– nämlich die erfolgreiche Grundbil-
dung zu ermöglichen. Denn das, was 
sich häufig hinter Weiterbildungsmaß-
nahmen versteckt, ist die Nachqualifi-
zierung derjenigen, die eigentlich aus 
dem schulischen Bereich qualifiziert 
in den Arbeitsmarkt hätten überführt 
werden sollen. Hier schiebt die Lan-
desregierung etwas auf die Kommunen 
oder auf Träger zivilgesellschaftlicher 
Natur ab, was dort gar nicht hingehört. 
Konkret könnte das vielleicht bedeu-
ten: es müsste eine Petition geben, die 
die Fakten aufzählt, die es zum Thema 
Weiterbildung im Hinblick darauf gibt, 
was in Zukunft an Kosten für an Zu-
satzqualifizierungen aufzubringen ist, 
wenn man zum jetzigen Zeitpunkt in 
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dem Bereich und davor nicht mehr tut, 
das heißt investiert. Das wäre das eine. 
Das andere wäre, dass man auch aus 
anderen Kommunen Unterstützung 
bekommen müsste, um gegen die Kür-
zung zu argumentieren, denn letztend-
lich landen auch hier die Kosten bei 
den Kommunen.

Thomas Fabian
Wenn die Weiterbildungsträger zeigen 
können, was sie leisten, sind das die 
besten Argumente, die man vortragen 
könnte. Bilanzen sind also immer gut.

Georg Heyn
Was denken die Schüler über Kürzun-
gen im Bildungsbereich bzw. in der 
Weiterbildung? Die Schülerschaft ver-
ändert sich auch immer mehr, sie wird 
immer internationaler, was sicher auch 
viele positive Seiten mit sich bringt, 
sie wird immer heterogener und ganz 
wichtig ist auch, dass sich der Leh-
rer so weiterbildet, dass er mit seinen 
Schülern umgehen kann. Das sollte 
zum einen im sozialen Bereich der Fall 
sein, aber auch im technischen Bereich. 
Es gibt viele neue Methoden, wie man 
Unterricht gestalten kann – mit Com-
putern, mit interaktiven Tafeln – wenn 
der Lehrer noch auf dem Stand von vor 
30 Jahren ist und mit solchen Möglich-
keiten nicht umzugehen weiß, kann er 
auch den Unterricht nicht anpassen 
und so kann auch kein zeitnaher, zu-
kunftsgerechter Unterricht stattfinden. 
Deswegen muss Weiterbildung immer 
wieder betrieben werden, damit man 
nicht auf dem Level stehen bleibt.
Ich persönlich habe die momentane 
Befürchtung, dass man sich sehr auf 
einem erreichten Level ausruht. Man 
muss sich weiterentwickeln, man muss 
weiter investieren, man muss immer 
weiter nach vorne schauen und sich 
nicht auf seinen Lorbeeren, die man 
vielleicht in Bildungsvergleichen be-
kommen hat, ausruhen. 

Publikum
Frau Hollick
Mich stört immer mehr seit Jahren die-
ses Ressortdenken innerhalb der Bun-
desrepublik, welches sich auf Bund, 
Land und Kommune auswirkt. Ein 
Beispiel: Ich bin zu einer Podiumsdis-

kussion im Zeitgeschichtlichen Forum 
gegangen mit dem Thema Jugendar-
beitslosigkeit in Deutschland und Eur-
opa. Der Vertreter der Bundesagentur 
für Arbeit sagte, dass Deutschland 
jährlich 2,6 Milliarden Euro für Berufs-
ersatzleistungen ausgibt. Stellen Sie 
sich vor was wir erreichen könnten, 
wenn wir davon die Hälfte in Schulen 
stecken würden, um die Schüler mehr 
zu fördern. Wir müssen aufhören mit 
diesem Ressortdenken. Wir haben 
heute eine Zahl im Vortrag von Frau 
Süß gesehen für Leipzig. Bei Ihnen 
stand für das Jahr 2000, dass 19,2 % 
der Schüler ohne Abschluss sind. Im 
Jahr 2012 waren es 15,2 %, davon sind 
die meisten allerdings Förderschüler, 
auch das müssen Sie wissen. Und das 
bedeutet, dass die Frage in den näch-
sten Jahren lautet: Ist die Inklusion in 
der Gesellschaft angekommen? Und 
ich habe das Gefühl, dass jeder die-

se Frage umgeht, obwohl sie eigent-
lich schon längst Realität ist durch 
die UN-Konvention, die Deutschland 
ratifiziert hat. Wir reden kaum darü-
ber und schweigen das Problem tot. 
Meiner Ansicht nach ist der Grund für 
vieles davon das Ressortdenken, Kul-
tur hier, Bildung da, Bau dort und kein 

Ineinandergreifen. Ich will nicht sagen, 
dass es die Vernetzung nicht gibt, 
aber ich will auch nicht sagen, dass 
der Grad dafür ausreichend ist. Viel-
leicht kann man darüber was sagen.

Thomas Fabian
Die Zahl ist wirklich beeindruckend 
und ich bin da völlig mit Ihnen einer 
Meinung, dass dieses Ressortdenken 
überwunden werden muss. Ich würde 
jedoch das Beispiel, welches Sie ge-
schildert haben, so interpretieren, dass 
wir zwar immer sagen, Prävention ist 
wichtig, aber es am Ende noch nicht 
richtig ernst nehmen. Eigentlich müsste 
man das meiste Geld in die frühe Bil-
dung und in die schulische Bildung 
investieren, dann werden sich viele 
Maßnahmen der „Nachsteuerung“ von 
alleine erübrigen. Das bedeutet aber, 
dass man am Anfang erstmal noch 
mehr Geld in die Hand nehmen muss. 

Podiumsdiskussion
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Ich kann nicht Mittel aus dem Bereich 
Hilfen zur Erziehung abziehen und in 
die Prävention fließen lassen, sondern 
ich muss erst zusätzliches Geld in die 
Prävention investieren in der Erwar-
tung, dass ich in einigen Jahren in dem 
anderen Bereich weniger ausgeben 
muss. Das ist das Kernproblem. Wir 
nehmen das Wichtigste, nämlich das 
Vorbeugen, immer noch nicht ernst ge-
nug. 

Ingrid Mössinger
Als Ergänzung: Man müsste vielleicht 
darüber nachdenken, ob das Schul-
system, so, wie es hier gehandhabt 
wird, überhaupt funktioniert. Es fehlen 
einfach Ganztagesschulen. In England 
gibt es die Nursery School, die Pre-
school und die School. Außerdem gibt 
es die Highschool und erst dann kommt 
die Universität. Preschool, School und 
Highschool gibt es als Ganztagesschu-
len, durch die Chancengleichheit bes-
ser gewährleistet ist. Außerdem sind 
viele Schüler zu verwöhnt. Im Vergleich 
die Schule zu Zeiten von Gotthold 
Ephraim Lessing: Lessing ist übrigens 
einer der berühmtesten Studenten der 
Leipziger Universität. Zuvor besuchte 
er aber die Meißner Eliteschule Sankt 
Afra, in die er mit 11 Jahren kam. Um 
vier Uhr in der Früh wurde aufgestan-
den, dann gab es zehn Stunden Unter-
richt und Arbeitsstunden, keine Ferien, 
alle zwei Jahre zwei Wochen Urlaub, 

ungeheizte Räume, morsche Holzbet-
ten, wenig Essen. Gegen das Essen 
gab es schwere Proteste, weil sich da-
rin Ratten- und Mäusereste befanden 
und im Fleisch Maden. So hart muss 
es nicht sein. Aber manchmal wäre für 
die Lebensvorbereitung weniger mehr. 

Georg Heyn
Zum Abschluss wollen wir nicht ganz 
soweit zurückschauen. Sie, die hier 
oben sitzen, waren einst in der Schu-
le. Bei dem einen ist es ein bisschen 
länger her, bei dem anderen nicht ganz 
so lang. Wenn Sie jetzt zurückblickend 
schauen: Was hat sich am gravierends-
ten geändert, seitdem Sie in der Schule 
waren, seitdem Sie den Hauptteil Ihrer 
Bildung genossen haben? Wo sehen 
Sie große Veränderungen und wo se-
hen Sie noch weiteren Handlungsbe-
darf?

Thomas Fabian
Es hat sich sehr viel verändert in der 
Schule und auch später in der Hoch-
schule. Wenn ich es mal auf den Punkt 
bringen darf: Als ich noch jung war, 
hatten wir das Gefühl, wir haben Zeit.  
Nach meinem Abitur habe ich nicht 
gleich studiert, sondern erst mit 24. 
Zwischendurch habe ich Zivildienst 
gemacht, ein freiwilliges soziales Jahr, 
mich im Ausland aufgehalten, aber ich 
habe dann mein Studium nicht abge-
brochen, sondern offensichtlich ziem-

lich erfolgreich beendet. Ich glaube, ein 
Kernproblem, das wir heute auch bei 
jungen Menschen haben, ist der ge-
sellschaftliche Druck, der so groß ist, 
dass man denkt, man hat keine Zeit zu 
verlieren. Ich denke, dass Lernen Zeit 
braucht. Das ist, glaube ich, die größte 
Veränderung, der junge Menschen sich 
ausgesetzt sehen, dass sie das Gefühl 
haben, sie haben keine Zeit. Es wird 
alles getrieben. Studiengänge werden 
verkürzt, alles muss möglichst effizient 
gehen und ich glaube, so funktioniert 
Lernen im langfristigen Sinne nicht.

Ingrid Mössinger
Dazu trägt die Digitalisierung bei, die 
mit einer Flut an Wissensinformation 
auf uns zukommt. Es gibt zu wenig 
Wertungshilfen, um diese Wissens-
flut zu beherrschen. Beängstigend ist, 
dass die Firma Google große Biblio-
theken digitalisiert bevor geklärt ist, 
ob der Zugang zum Wissen kostenfrei 
bleibt.  Hinzu kommt, dass die Soft-
ware und die Hardware sich in immer 
kürzeren Zeiträumen ändern. Es ist ab-
sehbar, dass die öffentlichen Finanzen 
nicht mehr in der Lage sein werden, 
die ständigen Veränderungen zu finan-
zieren.  Für die Digitalisierung der bay-
rischen Staatsbibliothek hat Google 
zum Beispiel riesige Räume gemietet, 
um die ganze Bibliothek mit Hilfe von 
Robotern zu erfassen. Der Zugriff von 
Privaten auf das öffentliche Wissen ist 
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ein mit Sorge zu beobachtender Trend. 
Die Gefahr ist, dass Bildung und Wis-
sen nicht öffentlich, sondern nur noch 
gegen Geld zugänglich sein könnten.

Sabine Süß
Kurz zu dem, was Frau Mössinger 
gesagt hat: Ich glaube, unser großes 
Problem ist, dass wir Instrumente mit 
Inhalten verwechseln. Und das ist das, 
was suggeriert wird: Das wir mit jeder 
neuen technischen Erfindung auch das 
Wissen revolutionieren. Das tun wir 
nicht! Es liegt ein ganz großes Problem 
darin, dass in der Schule nicht vermit-
telt wird, worin der Unterschied be-
steht. Die Lehrer, die sich weigern, ein 
Whiteboard zu nutzen, haben vielleicht 
gute Gründe dafür, weil sie genau die-
se Unterscheidung durchaus noch ma-
chen können, wenn sie ansonsten in 
der Lage sind, Inhalte anzubieten. 
Mir ist aus meiner eigenen Schulzeit 
noch sehr stark in Erinnerung, dass ich 
genau in den Umbruch  von „normalem“ 
Schuljahr zu Kurssystem geraten bin. 
Damals hatte man Mathethematik und 
Deutsch als Pflichtfach abgeschafft, 
man konnte in Sport, Religion und ähn-
lichen Angeboten Abitur machen. Das 
ist natürlich schief gegangen. Ab da, 
so mein Eindruck, kam man bei der 
Entwicklung der Curriculae nicht mehr 
hinterher. Dann hat der Pisaschock et-
was ausgelöst, was eigentlich verwir-
ren sollte. Jeder ist aktiv geworden, auf 

einmal sind ganz viele Dinge in Bewe-
gung gesetzt worden, und ich fürchte, 
bevor man nachgedacht hat. Ein Bei-
spiel: Meine 14-jährige Nichte ist in 
der Schule, ich frage sie, was sie ak-
tuell im Geschichtsunterricht lernt, sie 
sagt: „Wir haben gerade das Mittelalter 
durchgenommen. Eine Stunde in der 
Woche. Jetzt machen wir erstmal Pau-
se, jetzt haben wir andere Fächer.“ Als 
nächstes kam Geografie an die Reihe. 
Ich fragte: „Und wann kommt wieder 
mal Geschichte dran?“, sie antwortete: 
„Wahrscheinlich im nächsten Schul-
jahr, aber dann sind wir bei Hitler.“ 
Ich habe versucht nachzuvollziehen, 
womit diese jungen Menschen konfron-
tiert sind, wenn sie bestimmte Ereig-
nisse, die ihnen heute begegnen, über-
haupt nicht mehr in eine historische 
Entwicklung einordnen können. Das 
ist nur ein Beispiel, es könnte ebenso 
in der Literatur oder der Mathematik 
Beispiele für eine Zusammenhanglo-
sigkeit aufgezeigt werden. Da springt 
man von einem Inhalt zum nächsten, 
und die Abläufe und die Logik sind gar 
nicht mehr nachvollziehbar. Ich glau-
be, dass die Jugendlichen unter einer 
permanenten Überforderung leiden. 
Die Informationen vermehren sich, von 
denen sie denken, dass sie sie kennen 
müssten, neben dem Wissen, das man 
ihnen als Lerninhalte in der Schule an-
bietet. Ich glaube, hier müsste wieder 
ein bisschen mehr Ruhe reinkommen. 

Und auch ein bisschen mehr Nachden-
ken von denjenigen, die Schulinhalte 
verantworten.

Annika Gröger
Herr Heyn, empfinden Sie das genau-
so?

Georg Heyn
Was Frau Süß gerade ausgeführt hat, 
kann momentan wohl jeder Schüler 
unterstreichen, gerade wenn man in 
einer höheren Klasse ist. Das Pensum 
ist hoch, es wurde viel umgestellt, es 
ist viel im Umbruch, man merkt, dass 
auch die Lehrer teilweise mit neuen 
Situationen konfrontiert sind, weil sich 
auch Lehrpläne und Systeme geändert 
haben. Vielleicht aber ist es der Lauf 
der Zeit. Es ist für einen Schüler den-
noch sehr schwierig, alles unter einen 
Hut zu bekommen. 
Wir haben es heute gut gesehen: Vie-
les ist in Bewegung gekommen, vieles 
hat sich getan, vieles wird sich tun und 
sicher hat sich auch die Rolle der Kom-
mune geändert. Bildung als Standort-
faktor ist, das haben wir heute gese-
hen, immens wichtig geworden, wir 
werden sicher auch noch viel zu disku-
tieren haben. 
Ich möchte mich bei Ihnen bedanken 
dafür, dass Sie hier waren und mitdis-
kutiert haben. Danke.

Podiumsdiskussion
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2. Tag
Dienstag, 9. Oktober 2012
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Quartiersrundgang Grünau 
„Grünauer Bildungslandschaften“

Stefan Geiss, Abteilunsleiter im Amt für Stadterneuerung und 
Wohnungsbauförderung
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„Studierneigung und Hochschul-
landschaft Leipzig“

Susanne Schulze, Öffentlichkeitsarbeit der Berufsakademie Sachsen

Quartiersrundgang Grünau 
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„Caritas Kinder-, Jugend- und 
Familienzentrum Grünau“

Joachim Triphaus, Leiter des Caritasverbandes Leipzig e. V.

Quartiersrundgang Grünau 
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Quartiersrundgang Grünau 
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Quartiersrundgang Osten
„Bildungsübergänge im Kindes- und Jugendalter“

Prof. Dr. Andreas Walther, Leiter der Sozialpädagogischen Forschungsstelle der 
Goethe-Universität Frankfurt am Main



51

Quartiersrundgang Osten



52

3. Leipziger Bildungskonferenz 2012



53

Quartiersrundgang Osten



54

3. Leipziger Bildungskonferenz 2012



55

„Einführung in den Stadtteil 
Leipziger Osten“

Judith Jonas-Kamil, Koordinatorin Integration im Leipziger Osten im Amt für 
Stadterneuerung und Wohnungsbauförderung

Quartiersrundgang Osten
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„16. Mittelschule. Integration 
an Schulen“

Uwe Hempel, Leiter der 16. Mittelschule Leipzig

Quartiersrundgang Osten
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„Das Berufsvorbereitungsjahr 
für Schulverweigerer“

Thomas Graupner, Leiter des Beruflichen Schulzentrums 7 der Stadt Leipzig

Quartiersrundgang Osten
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„Integriertes Stadtentwicklungskonzept 
Leipziger Osten“

Ralf Elsässer, Quartiersmanager im Leipziger Osten

Quartiersrundgang Osten
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Quartiersrundgang Westen  
Konzept des NaSch-Hortes

Carola Jarchow, Hortleiterin der Nachbarschaftsschule (NaSch)

1. Allgemeines über die 
Nachbarschaftsschule und 
den NaSch-Hort

Die Nachbarschaftsschule befindet 
sich im  Stadtteil Lindenau im Leipziger 
Westen und begann 1991 ihren regulä-
ren Schulbetrieb mit 6 altersgemisch-
ten Klassen. Im Hort, dessen Träger 
anfangs die Stadt Leipzig war, wurden 
damals ca. 50 Kinder betreut. 

Im September 2006 wurde der Sta-
tus der Schule vom „Sächsischen 
Staatlichen Schulversuch“ in den einer 
„Gemeinschaftsschule“ umgewandelt. 
So ist es möglich, dass das beson-
dere pädagogische Konzept weiter 
verwirklicht werden kann. Die NaSch 
hat keinen festen Einzugsbereich, die 
Kinder kommen aus ganz Leipzig und 
Umgebung. Hier lernen 440 Kinder und 
Jugendliche von Klasse 1 bis 10. Die 
Schule untergliedert sich in 3 Stufen:
	 • die jahrgangsübergreifende 
		  Eingangsstufe der Klassen 1-3

	

	 • die mittlere Stufe der alters-
		  homogenen Klassen 4-6 und
	 • die obere Stufe der altershomo-
		  genen Klassen 7-10.

Seit 01.01.1999 ist der NaSch-Hort 
in Freier Trägerschaft des Förderver-
eins „Initiative Nachbarschaftsschule 
Leipzig e. V.“, Odermannstr. 6, 04177 
Leipzig. Der ehrenamtlich tätige Vor-
stand ist der Arbeitgeber von zurzeit 
12 Erziehern, einer pädagogischen 
Leiterin, einer stellvertretenden Leite-
rin, zwei Verwaltungsmitarbeitern und 
eines Freiwilligen im Sozialen Jahr. 

Im Hort verbringen 274 Kinder der 
Klassen 1-6 in altersgemischten Grup-
pen ihre Freizeit. Die Kinder haben 
die Möglichkeit, in 16 verschiedenen 
Funktionsräumen und auf dem Außen-
gelände ihren individuellen Interessen 
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nachzugehen. Die Öffnungszeiten ori-
entieren sich am Bedarf der Eltern und 
sind zurzeit von 6.30 bis 7.30 Uhr und 
vom Unterrichtsschluss bis 17.30 Uhr. 
Seit 2004 sind wir eine integrative Ein-
richtung, die laut aktueller Betriebsge-
nehmigung bis zu 9 Integrationskinder 
fördern kann. 

Auf Grund der ständig gestiegenen 
Anzahl der NaSch-Schüler und Hortkin-
der war der Platz in den beiden Schul-
gebäuden nicht mehr ausreichend. 
Deshalb wurden die Odermannhäuser, 
die in direkter Anbindung zur Schule 
liegen, als neuer Standort des Hortes 
saniert. In die neuen Gebäude ist der 
Hort im Oktober 2008 eingezogen und 
hat hier insgesamt 16 Horträume. Im 
August 2008 konnte in diesem Haus 
der NaSch-Kindergarten mit 51 Plätzen 
eröffnet werden.

2. Pädagogische Ziele

Ausgehend vom Leitbild der NaSch 
ist uns die Entwicklung von Werten 
wie Demokratie- und Konfliktfähigkeit, 
Gewaltfreiheit und die Bereitschaft, 
Verantwortung für sich und andere zu 
übernehmen wichtig. Freundlichkeit 
und ein respektvoller Umgang mitein-
ander prägen das Klima der NaSch.

 Die NaSch ist ein Ort des sozialen 
Lernens, der in Leipzig fest verankert 
ist. Schule, Kiga, Hort und Nachbar-

schaft sind Partner, die transparent und 
zum gegenseitigen Nutzen zusammen-
arbeiten.

Das Ziel unserer Hortarbeit ist es, die 
Kinder in ihrer Entwicklung zu selbst-
ständigen und eigenverantwortlichen 
Kindern zu unterstützen und ihre indivi-
duellen Interessen, Neigungen und Ta-
lente Alters entsprechend zu fördern.

3. Schwerpunkte

Der Sächsische Bildungsplan dient 
uns als Orientierungshilfe für die täg-
liche Arbeit. Folgende Schwerpunkte 
haben wir für uns umgesetzt.

3.1. Übergang vom Kindergarten 
zum Hort

Ziel: die harmonische Gestaltung des 
Übergangs vom Kindergarten zum 
Hort 
Inhalt: Das Kind kann sich erst selbst 
bilden, wenn es richtig eingewöhnt ist. 
Deshalb ist es wichtig, in der Phase 
des Übergangs auf die emotionalen 
Bedürfnisse des Kindes einzugehen.
Umsetzung: Jeweils ein halbes Jahr 
vor der Einschulung gibt es für die zu-
künftigen Schulanfänger eine Kennen-
lernwoche, in der sich das Kind bereits 
mit dem Schul- und Hortalltag vertraut 
macht.In Elterngesprächen tauschen 
sich Erzieher und Eltern darüber aus, 
wie die Kinder mit den neuen Anfor-
derungen zu Recht kommen. Der re-
gelmäßige Austausch zwischen Lehrer 
und Erzieher ist eine weitere wichtige 
Voraussetzung, um auf das einzelne 	
Kind individuell eingehen zu können.

3.2.  Selbstbildung (Bild vom 
Kind)

Ziel: Spaß und Freude am entdecken-
den Lernen wecken
Inhalt: Kinder bilden sich nach ihren 
eigenen Interessen. Die Voraussetzung 
ist Sicherheit und Geborgenheit des 
Kindes. Der Erzieher holt das Kind dort 
ab, wo es steht. Gegenseitige Achtung, 

emotionale Zuwendung und die Aner-
kennung gleicher Rechte sind notwen-
dig.
Umsetzung: Der Erzieher beobach-
tet jedes einzelne Kind,  notiert die 
Beobachtung und zieht daraus seine 
Schlussfolgerungen.  Durch die Gestal-
tung von Funktionsräumen wird dem 
Kind ein breites Materialangebot zur 
Verfügung gestellt, was Möglichkeiten 
zum Ausprobieren und Experimentie-
ren bietet. In der Gruppenstunde der 
Klassen 1-3 finden gruppenfördernde 
und gruppenbildende Unternehmun-
gen statt.  Die Erzieher sind durch die 
Teilnahme am Klassenrat der Klassen 4 
bis 6 am Gruppengeschehen beteiligt. 
Die Erzieher unterstützen das Streben 
der Kinder nach Selbstorganisation. 
So werden die Kinder in die Planung 
von Aktivitäten und in die Gestaltung 
des Tagesablaufs einbezogen. Für die  
selbstständige Nutzung der Holzwerk-
statt und der Schneiderwerkstatt kön-
nen die Kinder einen Pass erwerben.

3.3. Raumgestaltung
Ziel: Schaffung einer motivierenden 
Lernumgebung
Inhalt: In den Räumen wird unter-
schiedliches Material offen angeboten. 
Jeder Raum hat eine spezifische Funk-
tion. Die Kinder können in demselben 
Raum verschiedenen Tätigkeiten nach-
gehen. Die Mitbestimmung der Kinder 
bei der Einrichtung der Räume ist Vo-
raussetzung.
Umsetzung: Unter Einbeziehung der 
Kinder sind Gruppenräume mit be-
stimmten Funktionen geschaffen wor-
den. Einige Räume haben Werkstatt-
charakter. Es gibt in vielen Räumen 
Rückzugsecken. Für die beiden unter-
schiedlichen Altersgruppen (Kl. 1 bis 3 
und Kl. 4 bis 6) gibt es separate Räu-
me, die vorrangig von der jeweiligen 
Altersgruppe genutzt  werden dürfen. 
Die Räume sind altersentsprechend  
eingerichtet. Die Kinder entscheiden 
selbst, wann sie wo welcher Tätigkeit 
nachgehen wollen.

Quartiersrundgang Westen
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3.4. Beobachtung
Ziel: Kinder sind eigenständige Per-
sönlichkeiten in einem sozialen Gefüge 
und werden in ihrer Individualität geför-
dert
Inhalt: Der Erzieher beobachtet regel-
mäßig jedes einzelne Kind, begleitet 
seine Entwicklung und reflektiert die 
Beobachtung. Durch die gezielte Be-
obachtung findet er die Themen der 
Kinder.
Umsetzung: Jeder Erzieher führt für 
seine Gruppe einen Beobachtungs-
ordner, in dem das Soziogramm der 
Gruppe, die Beobachtungsbögen und 
wichtige Informationen zu jedem ein-
zelnen Kind dokumentiert werden. In 
Fallbesprechungen werden die Beob-
achtungen im Team reflektiert. Die Er-
zieher der Klassen 1 bis 3 bieten den 
Eltern einmal pro Schuljahr ein Ent-
wicklungsgespräch an. Die Kinder der 
Klassen 1 bis 3 haben sich nach Bedarf 
Portfolios eingerichtet, die die The-
men 	und Interessen eines jeden Kin	
des sichtbar machen.

3.5. Ko-Konstruktion (das 
Miteinander der Kinder)

Ziel: dem Kind den Raum und die Zeit 
geben, die es braucht, um mit anderen 
in Austausch zu treten
Inhalt: Die Kinder haben in der Gruppe 

und in den unterschiedlichen Funkti-
onsräumen die Möglichkeit miteinander 
in Austausch zu treten. Sie sind grup-
penübergreifend miteinander tätig.
Umsetzung: Die offene Arbeit ermög-
licht ein Miteinander der Kinder. Durch 
die Altersmischung haben die Kinder 
die Möglichkeit, mit Kindern anderer 
Altersgruppen in Austausch zu treten.  
Den Kindern ist es natürlich auch mög-
lich, sich in gechlechts- und altersho-
mogenen Kleingruppen zusammen zu 
finden. In der Gruppenstunde, im Klas-
senrat und in Kreisgesprächen können 
die Kinder Probleme selbstständig be-
sprechen und klären.   

3.6. Tagesablauf
Ziel: Begleitung der selbstständigen 
Organisation der Freizeit
Inhalt: Nach dem Unterricht, bei Un-
terrichtsausfall und in Zwischenstun-
den verbringen die Kinder ihre Freizeit 
im Hort. Sie haben hier die Möglichkeit, 
in den Funktionsräumen selbstständig 
ihren Interessen nachzugehen.
Umsetzung: Die Kinder haben jeweils 
ein Hortzimmer für ihre Gruppe als An-
laufpunkt.  Jede Hortgruppe hat einen 
Gruppenerzieher als Bezugsperson 
und Hauptansprechpartner. Durch die 
Rhythmisierung des Stundenplans 
wechseln sich Unterricht und Erho-
lungsphasen im Hort ab. Die Kinder 
entscheiden selbstständig, wo und 
mit wem sie ihre Freizeit verbringen 
möchten. An 	 einer Magnetwand 
kennzeichnen sie ihren jeweiligen Auf-
enthaltsort. Die Kinder haben Freiräu-
me und das Vertrauen der Erzieher, um 
selbstständiges und verantwortungs-
bewusstes Handeln erproben zu kön-
nen. So haben sie die Möglichkeit, sich 
zeitweise auf dem Hof und in Räumen 
allein ohne Aufsichtsperson aufzuhal-
ten. Zu festgelegten Zeiten können die 
Kinder ihre Hausaufgaben eigenstän-
dig erledigen. Zusätzlich gibt es einige 
Ange	bote, an denen die Kinder regel-
mäßig teilnehmen und sich auf einem 
bestimmten Gebiet spezialisieren kön-

nen. Da das Hauptaugenmerk aber auf 
der individuellen Auswahl der Funkti-
onsräume liegt, kann jeder Erzieher nur 
1 oder maximal 2 Angebote pro Woche 
unterbrei	ten. Außerdem bieten einige  
Fachleute von außen (Eltern und Verei-
ne)  AGs und Kurse an.

3.7. Elternarbeit
Ziel: durch ein partnerschaftliches Mit-
einander die Entwicklung der Kinder 
begleiten
Inhalt: Ein wertschätzendes Miteinan-
der ist die Voraussetzung für eine gute 
Zusammenarbeit. Die Partnerschaft 
der Eltern und Erzieher ist geprägt von 
gegenseitiger Akzeptanz. Ein regelmä-
ßiger gemeinsamer Austausch wird ge-
pflegt.
Umsetzung: Der Hort-Elternbeirat ist 
das Gremium für den regelmäßigen ge-
genseitigen Austausch. Pädagogische 
Entscheidungen werden von den Er-
ziehern getroffen. In Elterngesprächen 
pflegen die Erzieher mit den Eltern einen 
regelmäßigen Austausch über aktuelle 
Themen. Auf Elternabenden und an 	
Stammtischen werden gruppen spe-
zifische Themen gemeinsam mit dem 
Lehrer besprochen. Die Eltern werden 
in die Organisation und Durchführung 
von Festen und Gruppenveranstaltun-
gen einbezogen. In den monatlichen 
Elternbriefen informiert die Hortleitung 
die Eltern über aktuelle Themen.

3.8. Übergang von Klasse 3 zu 
Klasse 4

Ziel: harmonischer fließender Über-
gang von der Altersgruppe Kl. 1-3 zur 
Altersgruppe 4-6
Inhalt: Die Erzieher bereiten sich im 
Team bestmöglich vor, um die Kinder 
intensiv kennen zu lernen.
Umsetzung: In den Dienstberatungen 
werden die zukünftigen Viertklässler 
vorgestellt. Die Erzieher der zukünfti-
gen 4. Klassen nehmen an Gruppen-
stunden bzw. an einigen Gruppenver-
anstaltungen teil. An der Konferenz 
der Klasseneinteilung sind die Erzieher 
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beteiligt. Die Erzieher gestalten die 
Gruppenfindungsphase zu Beginn des 
Schuljahrs aktiv mit,  z. B. Kennenlern-
fahrt, Elternabend, Elterngespräche.

3.9. Zusammenarbeit mit der 
Schule

Ziel: Hort und Schule bilden eine Ein-
heit 
Inhalt: Die pädagogische Arbeit wird 
durch eine kooperative Zusammenar-
beit auf den unterschiedlichen Ebenen 
miteinander abgestimmt.
Umsetzung: Erzieher und Lehrer stim-
men sich in regelmäßigen Gesprächen 
zur Entwicklung des einzelnen Kindes 
und zur aktuellen Gruppensituation ab. 
Gruppenveranstaltungen, Klassenfahr-
ten, Elternveranstaltungen und 	
teilweise auch Elterngespräche finden 
gemeinsam statt. In Teamsitzungen von 
Lehrern und Erziehern werden wichtige 
Themen gemeinsam besprochen: die 
Entwicklung der Kinder, die Aufnahme 
der Kennenlernkinder und organisato-
rische Absprachen. Die Erzieher Kl. 4 
bis 6 nehmen an den Klassenstufen-
konferenzen teil. Hort- und Schullei-
tung stimmen ihre pädagogische und 
organisatorische Arbeit gemeinsam in 
der Erweiterten Schulleitung ab. Eine 
Erzieherin ist Gast in der Schulkon-
ferenz. Im Rahmen des Ganztagsan-
gebots finden regelmäßige Angebote 
im Freizeitbereich in unseren Räumen 
statt. Die Koordination erfolgt mit der 
Schule gemeinsam. Die Erzieher sind 
im Rahmen des Ganztagsschulprojekts 
an der Durchführung des  Förderunter-
richts beteiligt. Im Rahmen der Projekt-
wochen zum Freien oder Kunstprojekt  
bringen sich die Erzieher mit ein, indem 
sie sich an den Angeboten beteiligen 
oder eigene im Hort anbieten. Hortkin-
der können sich mit Problemen an die 
Streitschlichter der Klassen 6 bis 10 
wenden. Zurzeit erfolgt der Aufbau der 
Streithelferarbeit in den Klassen 4 und 
5. Die Ausbildung der Streithelfer wird 
von Erziehern begleitet. Der Koopera-
tionsvertrag zwischen Hort, Schule, 

Kiga und Verein wird regelmäßig aktua-
lisiert. 

3.10. Zusammenarbeit mit dem 
Kindergarten

Ziel: enge verzahnte Zusammenarbeit
Inhalt: Es gibt eine kooperative Zu-
sammenarbeit für eine ganzheitliche 
Bildungseinrichtung.
Umsetzung: Die Erzieher des Kinder-
gartens stellen die Kinder vor, die in 
die Schule und in den Hort kommen. 
Es werden Absprachen für die Schaf-
fung eines optimalen Übergangs vom 
Kindergarten zur Schule getroffen. 
Der Kindergarten kann vormitags die 
Horträume mit nutzen. Kindergarten 
und Hort unterstützen sich gegensei-
tig bei der Betreuung, z. B. am päda-
gogischen Tag, zum Frühdienst, in den 
Ferien. Große Hortkinder unterbreiten 
für Kindergartenkinder Angebote, z. B. 
zum Fasching, Malfest, Kindertag. Es 
erfolgen Absprachen im Bereich Inte-
gration. Die Hort- und Kindergartenlei-
tung stimmen sich regelmäßig ab. Er-
zieher des Hortes bieten Angebote im 
Kindergarten an.

3.11. Öffentlichkeitsarbeit
Ziel: Darstellung und Präsentation des 
Hortes nach außen

Inhalt: Die Widerspiegelung des Le-
bens im Hort wird nach außen präsen-
tiert.
Umsetzung: Einmal im Jahr gewähren 
Schule und Hort zum Tag der offenen 
Tür Einblicke und bieten Gespräche an. 
Außerdem präsentieren wir uns nach 
außen durch die Gestaltung des Hau-
ses, auf Ausflügen und bei Festen und 
Feiern. Auf der Homepage bieten wir 
einen Einblick in unser Konzept.

3.12. Qualitätssicherung
Ziel: kontinuierliche Evaluation und Ak-
tualisierung des Konzepts
Inhalt: Wir  evaluieren unseren Arbeits-
stand kontinuierlich und untersetzen 
konkret abrechenbare Ziele mit Maß-
nahmen, um eine ständige Entwicklung 
zu erreichen.
Umsetzung: Im Rahmen des Qualitäts-
sicherungsprozesses verwenden wir 
den nationalen Kriterienkatalog „Quali-
tät für Schulkinder in Tageseinrichtun-
gen“ (Quast) . Wir orientieren uns am 
aktuellen Erkenntnisstand der Pädago-
gik, der Entwicklungspsychologie und 
Entwicklungsphysiologie sowie der 
Familien- und Bildungsforschung. Wir 
führen zurzeit eine Selbstevaluation 
durch und werden unsere Qualitätskri-
terien im Ergebnis dieser festlegen.

Quartiersrundgang Westen
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3.13. Integration
Ziel: Integration und Förderung von 
körperbehinderten und sozial-emotio-
nal gefährdeten Kindern
Inhalt: Wir fördern Kinder mit Behinde-
rungen individuell auf ihrem jeweiligen 
Entwicklungsniveau und integrieren 
diese in die jeweilige Hortgruppe.
Umsetzung: Wir beraten und beglei-
ten die Eltern auf dem Weg der Antrag-
stellung bei dem jeweiligen Amt. Der 
Gruppenerzieher, die heilpädagogische 
Fachkraft und die Hortleitung bau-
en mit den Eltern eine partnerschaft-
liche Zusammenarbeit auf, die sich 
durch Vertrauen und Wertschätzung 
auszeichnet. Wir fördern das jewei-
lige Kind ndividuell in der Einzel- und 
Gruppenförderung je nach Diagnose. 
Die Abstimmungen erfolgen mit den 
jeweiligen Ämtern, dem ASD vom Ju-
gendamt oder dem Sozialamt, unter 
Einbeziehung der Partner, wie z. B. 
Lehrer und Therapeuten. Das Kind wird 
an allen Entscheidungsprozessen der 
Gruppe beteiligt. Der Tagesablauf und 
die Aktivitäten werden so geplant, dass 
sich jedes Kind mit seinen Fähigkeiten 
einbringen kann und die Kinder sich als 

Gemeinschaft erleben können. Der Er-
zieher schafft Möglichkeiten, dass sich 
die Kinder mit ihrer Behinderung ausei-
nandersetzen können und ein positives 
Selbstbild entwickeln. Es wird für jedes 
Kind gemeinsam mit den Eltern ein 
Förderplan bzw. Hilfeplan aufgestellt. 
Es wird regelmäßig mit den Eltern und 
dazugehörigen Partnern reflektiert, wie 
sich das Kind durch die individuelle 
Förderung weiterentwickelt.

4. Bildungsbereiche

4.1. Somatische Bildung
Ziel: Kinder für ihren eigenen Körper 
und dessen Bedürfnisse sensibilisie-
ren und das emotionale Wohlbefinden 
fördern
Inhalt: Den Kindern wird durch die 
Erzieher Sicherheit, Stabilität, Gebor-
genheit und emotionale Zuwendung 
gegeben. Der Erzieher schafft eine ver-
trauensvolle Beziehung zum Kind. Die 
Kinder sollen lernen, ihre Zeit flexibel 
zu gestalten. Die Sinne sollen sensi-
bilisiert werden, Entspannungsphasen 
können genutzt werden. Bewegungs-

freiheit und vielfältige Begegnungen 
werden ermöglicht. Die Kinder sollen 
aber auch erkennen, wo ihre Grenzen 
sind.
Umsetzung: Der Erzieher holt das 
Kind dort ab, wo es steht. Der Erzieher 
geht auf das Kind individuell ein, hört 
zu und spendet Trost und ermöglicht 
wechselseitige Anerkennung. Die kör-
perlich-motorische Entwicklung wird 
durch verschiedene Angebote an Be-
wegungsmöglichkeiten gefördert. So 
gibt es regelmäßig eigene sportliche 
Angebote in der Turnhalle. Auch im 
Bewegungsraum können die Kinder 
ihren Bewegungsdrang ausleben und 
sich sportlich betätigen. Die Höfe sind 
jederzeit nutzbar. Der Hof, der in un-
mittelbarer Anbindung zum Haus liegt, 
kann auch allein ohne Aufsichtsperson 
von den Kindern genutzt werden. 	
Die Kinder ab Klasse 4 dürfen alle Au-
ßenanlagen selbstständig nutzen. Das 
Bedürfnis nach Ruhe wird durch Ent-
spannungsmöglichkeiten in den ver-
schiedenen Rückzugsecken der ein-
zelnen Räume unterstützt.
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4.2. Soziale Bildung
Ziel: Gezielte Förderung der Sozial-
kompetenz
Inhalt: Die Erzieher ermöglichen den 
Kindern Beteiligungsformen. Sie unter-
stützen konstruktive  Konfliktlösungs- 
und Aushandlungsprozesse. Kinder 
bringen sich selbst in diese Prozesse 
ein. Die Erzieher ermöglichen den Kin-
dern Spielräume, in denen sie sich ent-
falten und Regeln aushandeln können. 
Die Ich-Kompetenz wird gestärkt. 
Umsetzung: In der Gruppenstunde der 
Klassen 1 bis 3 und im Klassenrat der 
Klassen 4 bis 6 haben die Kinder die 
Möglichkeit, Probleme anzusprechen 
und Konflikte zu lösen. Hier werden 
gruppenspezifische Regeln ausgehan-
delt und festgelegt. In altersgemischten 
Gruppen wird soziales Lernen möglich. 
Die Kinder haben auch die Möglichkeit, 
sich in geschlechtsund altershomoge-
nen Gruppen zusammenzufinden. Ab 
Klasse 4 haben die Kinder die Möglich-
keit, sich unter Anleitung von Erziehern 
als Streithelfer ausbilden zu lassen. Ab 
Klasse 6 beginnt die Ausbildung zum 
Streitschlichter.

4.3. Kommunikative Bildung
Ziel: Unterstützung der sprachlich-
kommunikativen Entwicklung 
Inhalt: Die Erzieher fördern die Formen 
einer  dialogbereiten Gesprächskultur.
Umsetzung: In der Medienwerkstatt 
stehen mehrere Computer mit Lern-
programmen zur Verfügung. Es stehen 
vielfältige Betätigungsmöglichkeiten 
bereit: Diktiergerät, Fotoapparat, Kas-
setten, CDs.  In der Theaterwerkstatt 
können die Kinder schauspielerisch 
tätig werden und auch Rollenspielen 
nachgehen. In allen Räumen können 
die Kinder nehmen, sich gegenseitig 
zuhören, verstehen, sich nahe kom-
men.

4.4. Medienpädagogische Bildung
Ziel: Erwerb von medienpädagogi-
schen Kompetenzen
Inhalt: Die Erzieher führen die Kinder 

an den Umgang mit verschiedenen Be-
triebssystemen heran, zeigen den Um-
gang mit dem Internet und vermitteln 
Kenntnissen der Gefahren des Inter-
nets. Die Kinder lernen kreatives Arbei-
ten und Gestalten unter Zuhilfenahme 
von EDV Technik.
Umsetzung: In der Medienwerkstatt 
stehen mehrere Computer  zur Verfü-
gung. Die Kinder können hier lernen, 
mit verschiedenen Programmen und 
dem Internet umzugehen, so z. B. Um-
gang mit Fotobearbeitungsprogram-
men. Es stehen vielfältige Betätigungs-
möglichkeiten bereit: wie Fotoapparat, 
Diktiergerät, Camcorder, Mikrofone, 
CDs. In der Medien-AG werden selbst-
ständig Hörspiele, Kurzfilme, Film- und 
Audioaufnahme- und Schnittarbeite er-
arbeitet.

4.5. Ästhetische Bildung
Ziel: Förderung von Kreativität und 
Ausdruck
Inhalt: Vielfältige Materialien stehen je-
der Zeit frei nutzbar zur Verfügung, um 
den Kindern die Möglichkeit zu bieten, 
eigenständig kreativ zu sein. Auch un-
gewöhnliche Materialien werden be-
reitgestellt, um zum Ausprobieren neu-
er Techniken zu inspirieren. Eigene und 
die Werke der anderen Kinder regen 
dazu an, die Wahrnehmung zu schulen 
und Gefühle zu beschreiben.
Umsetzung: In den einzelnen Werk-
stätten (Mal-, Kreativ-, Holz-, Töpfer-, 
Foto-, Bau- und Forscher-, Schneider-

werkstatt) stehen vielfältige Materialien 
zum kreativen Tätigwerden zur Verfü-
gung. Die Kinder können hier selbst 
gestalten. Auch durch Musik, Tanz und 
Theater können die Kinder ihre Kreati-
vität zum Ausdruck bringen. In diesen 
Bereichen können sie sich musisch 
und künstlerisch entwickeln.

4.6. Naturwissenschaftliche Bil-
dung

Ziel: Unterstützung und Förderung des 
entdeckenden Lernens
Inhalt: Es werden unterschiedliche 
Lernumgebungen angeboten, um die 
Kinder in ihrem Entdeckungsdrang zu 
unterstützen. Die Themen der Kinder 
werden aufgegriffen. Die Kinder kön-
nen Lebensräume erforschen.
Umsetzung:  In der Bau- und For-
scherwerkstatt  steht den Kindern Ma-
terial zum Experimentieren und Bauen 
zur Verfügung. In der Holzwerkstatt 
können die Kinder Dinge herstellen, 
die wirklich gebraucht werden oder sie 
probieren sich einfach aus.  In den un-
terschiedlichen Räumen und auf den 
Höfen können sie ihre Themen finden 
und bearbeiten, wobei der Erzieher die 
aktuellen Themen unterstützt und för-
dert, Bei Ausflügen können sie die Na-
tur erforschen.

4.7. Mathematische Bildung
Ziel: lernmethodische Kompetenz aus-
prägen (Lernen lernen)
Inhalt: Die Kinder werden unterstützt, 
Lernmethoden zu finden, wie man 
etwas behält, abruft und mit neuem 
Wissen verknüpft. Die Kinder lernen 
eine eigenes Zeitmanagement zu ent-
wickeln. Der Erzieher unterstützt sie, 
Abläufe und zeitliches Geschehen in 
die richtige Reihenfolge zu bringen und 
Gedanken zu ordnen.
Umsetzung: Im täglichen Tagesablauf 
lernen sie, sich die Zeit selbst einzutei-
len. Es steht ein umfangreiches Materi-
alangebot zum spielerischen Umgang 
mit Zahlen zur Verfügung. (Spiele, Bü-
cher u.a.)

Quartiersrundgang Westen
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3. Leipziger Bildungskonferenz 2012

Vorstellung des Theaters der Jungen Welt Leipzig
Simone Neubauer, Theaterpädagogin am Theater der Jungen Welt

Das Theater der Jungen Welt (TdJW) 
gehört zu den renommierten Jugend-
theatern in Deutschland mit 688 Vor-
stellungen und über 55.000 Zuschau-
ern in der Spielzeit 2011/12. Als erstes 
professionelles Kinder- und Jugend-
theater Deutschlands wurde es 1946 
gegründet. In den vergangenen Jah-
ren entwickelte sich das Theater der 
Jungen Welt zu einem auch interna-
tional gefeierten Stadttheater für alle 
Generationen mit Renommee in ganz 
Deutschland.

Jürgen Zielinski, seit 2002 Intendant 
und erfolgreicher Betriebsleiter, über 
seine künstlerische Zielsetzung: »Das 
Theater für junge Menschen sollte im-
mer auch Oase sein, so wie es immer 
einen Aspekt von Hoffnung haben soll-
te, und nicht eine moralische Anstalt 
darstellen. Zumutbar ist Kindern und 
Jugendlichen ohnehin alles, was ge-
sellschaftliche Realität ausmacht. Man 
kann junge Menschen schneller unter- 
als überfordern.«

Doch eine Beschränkung auf junge 
Menschen gibt es im TdJW nicht. Das 
Theaterprogramm mit den Stücken für 
Kinder und Jugendliche (von 2 bis 15 
Jahren), dem Familienprogramm am 
Wochenende, den Studentenclubs, 
dem Abendprogramm (ab 16) oder 
dem (mittlerweile vierten) Mehrgenera-
tionenprojekt beweist, dass das TdJW 
ein Haus für alle Generationen ist, die 
ihr jeweils eigenes Vergnügen an den 
qualitätvollen Inszenierungen finden.

Die über 30 Stücke im Repertoire 
(Schauspiel und Figurentheater, aber 
auch musikalische oder Tanztheater-
produktionen) sind in den festen Spiel-
stätten – dem Großen Saal mit 240 

Plätzen, der Etage Eins mit 55 Plätzen 
sowie der Kleinen Bühne mit maximal 
66 Plätzen – zu erleben. Außerdem gibt 
es den mobilen Theaterbus für bis zu 
40 Zuschauer. Regelmäßig finden Auf-
führungen in Kindergärten und Schulen 
statt. Zum Spiel-Ensemble des The-
aters gehören zehn Schauspieler und 
drei Puppenspieler.

Seit 2002 gab es 116 Neuinszenie-
rungen (inkl. Spielzeit 2011/2012), da-
von waren 53 Ur- und Erstaufführungen 
waren (inkl. Spielzeit 2011/12). 

2012 richtete es vom 3.– 5.10. bereits 
zum dritten Mal die überregionale Au-
toren-Werkstatt BOXENSTOPP Leipzig 
aus, die bislang im Rahmen des Fes-
tivals Werkstatt-Tage der Kinder- und 
Jugendtheater stattfand. Zudem wur-
de das TdJW durch die Eingliederung 
in das europäische Theaternetzwerk 
»Magic-Net« international bekannt, es 
ist außerdem Mitglied der ASSITEJ 
(Internationale Vereinigung der Kinder- 
und Jugendtheater).

International waren Gastspiele des 
Theaters der Jungen Welt bereits u.a. 
in Tallinn/ Estland, Molde/ Norwegen, 
Zaandam/ Niederlande, Krakau/ Polen, 
York/ Großbritannien, Wien / Österreich 
oder Zürich/ Schweiz zu erleben. Im 
Oktober 2010 war das TdJW auf Ein-
ladung des Goethe-Instituts Tel Aviv 
mit dem Stück „Kinder des Holocaust“ 
in Herzliya/Israel zu Gast. Auf dem re-
nommierten Kijimuna-Festival, einem 
der größten Theatertreffen Asiens im 
japanischen Okinawa, gastierte es im 
Juli 2011 mit „Fische & Süßer Brei“, 
einem Stück für die allerkleinsten Zu-
schauer ab 2 Jahren.
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3. Leipziger Bildungskonferenz 2012

Eindrücke von der 
3. Leipziger Bildungskonferenz

Grünau
Persönliche Highlights:

„Das Kennenlernen der Angebote vor Ort in Unterschiedlichkeit 
war erhellend. Ganz besonders das Heizhaus als fast ehrenamtlich 
geführte Einrichtung.“

„Der Rundgang vor Ort und der 
Austausch mit Praktikern vor Ort 
war super.“

„Das Engagement der Akteure 
in den Stadtteilen -> „eigentli-
che“ Arbeit und Präsentation.“

„Das Kennenlernen der einzelnen Bildungseinrichtungen beim Quartiersrundgang 
(würde man so nie kennen lernen).“

„Das Kennenlernen neuer 
Einrichtungen“

„aktives Miterleben der Projekte 
beispielsweise die BMX-Vorführung“

„»Konferenz-on-foot« = Praxis live.“

„Die vielfältigen Akteure.“

„Die Vorstellung von unterschiedlichen Einrichtungen in Grünau, 
insbesondere der verschiedenen Arbeitsansätze, Konzepte und 
Wege zur Umsetzung -> selbstkritische Darstellung, erreichte 
Ziele/Ergebnisse.“



75

Eindrücke 

Das nehme ich mit:

„Input für eigene Einrichtung“
„Ansatz für neue Arbeitsfelder, 
z.B. Familienberatung aufgrund 
der Vorstellung der Outlaw-Kita 
am Kirschberg.“„Gute Zusammenarbeit zwischen 

Stadtteil (soziale Stadt) und Bildungs-
entwicklung“

„neue Kontakte“

„kennen lernen neuer Projekte, vielleicht kann es mit dem 
einen oder anderen zu einer Zusammenarbeit kommen“

„ohne engagierte Menschen vor Ort 
geht nichts“

„direkter Kontakt und Austausch machen Bildungsthemen 
und daraus zu entwicklende Ziele/Strategien plastischer/
greifbarer/konkreter“

„die Bestätigung, wie wichtig es ist, ressortübergreifend zu denken und zu 
planen – und die Hoffnung, dass sich dieser Gedanke zu einem sachsenweiten 
Trend entwickelt“

„Der Grad der Vernetzung scheint sehr hoch zu sein und offen-
sichtlich Früchte zu tragen. Ich habe somit auch für meine spezielle 

Arbeit neue Ansprech-
partner gefunden.“

„Gute Gespräche mit al-
ten und neuen Kollegen“

„Impulse aus Herangehensweise im Quartier zur Arbeit, 
Zugang auf kommunale / regionale Netzwerke im Flächen-
landkreis“

„Engagement von Einzelakteuren für 
eigenes Umfeld als Schubkraft und 
Motor“

„Wichtigkeit der Vernetzung“

„Interessant für mich finde ich immer wieder die Leipziger Art des „An-
packens“, dem Gefühl, dass hier trotz wenig Geld immer wieder etwas 
möglich gemacht wird. Das nehme ich als Ansporn mit.“

„Informationen und Anregungen für 
die weitere Netzwerkarbeit“
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Osten
Persönliche Highlights:

„persönliche Atmosphäre auf Rundgang“

„gute Praxisnähe: Kinder-Erlebnisrestaurant, 
Jugendzentrum, KiFaZ“

Das hat mir nicht gefallen:

„anschauliche, lebendige Vorträge“

„kritische Betrachtung plus 
Lösungsansätze“

„sehr gutes Konzept, gut geplant, viel 
gelernt, nehme viel für meine Arbeit mit “

„Daniel Kehr, der wirklich freundlich 
und hilfsbereit war“

„Begehungen in den einzelnen Einrichtungen“

„freundliche LvO-Mitarbeiter“

„interessante Vorträge, die trotz ihrer Dauer 
kurzweilig und prägnant waren“

„Austausch mit den Kolleg/-innen vor 
Ort sehr gut.“

„Sowohl der theoretische Vortrag von Hr. 
Walther mit Forschungsergebnissen als 
auch die beiden Vorträge der Schulleiter, 
die die Problematik gezeigt und offen 
zum Ausdruck gebracht haben, was sie 
brauchen.“

„Beim Stadtteilrundgang Bildung 
vor Ort erleben“

„zu wenig Gesprächszeit, um mit anderen 
Teilnehmern zu reden/netzwerken“

„etwas enger Zeitrahmen am 2. Tag“

„etwas mehr Raum für gegensei-
tiges Vorstellen lassen (auf Rund-
gang vielleicht vor Start machbar)“



77

Eindrücke 

Das nehme ich mit:

„Fokus verstärkt auf Bildung zu legen, 
ist richtig und zielführend“

„Erlebnis des Stadtteils“

„Vernetzung in eigener Sache mit Vor-Ort-Akteuren, 
eigene Stadt besser kennen gelernt“

„Netzwerkpartner“
„Konzeption Stadtteilrundgänge“

„Impulse/Ideen zur Unterstützung von 
Schulen, Netzwerkarbeit der Schulen 
vertiefen, unterstützen, z.T. Initiieren“

„Vernetzung der verschiedenen 
Einrichtungen“

„Lust und Kraft für 
meine tägliche Arbeit“

„Bildung braucht noch mehr 
Lobbyarbeit“

„Kontakte im Quartier für 
anstehendes Projekt“

„konkrete Netzwerkarbeit“

„direkter Kontakt zu Angeboten im Leipziger Osten, sozusagen 
die Gesichter und Persönlichkeiten dahinter, damit Vermittlung 
und Empfehlung für Familien und Schüler möglich und über-
zeugend“

„Anregung und Ideen für die eigene 
Netzwerkarbeit und Informationen 
über diverse Anlaufstellen im Osten, 
den man leider so oft meidet bzw. 
vermeidet“

„Stadtteilspezifische Netzwer-
kideen aus dem Osten heraus 
im Arbeitsalltag ausprobieren“

„Politische Arbeit ist ein ganz wich-
tiger Aspekt, wenn es darum geht, 
Ressourcen zu gewinnen.“

„Schulen (und Kitas) sind noch 
nicht genügend in den Stadt-
teil-Alltag (vor allem der Eltern) 
eingebunden -> Schulen etc. 
stärker öffnen“
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Westen

Persönliche Highlights:

„der 2. Tag der Veranstaltung war 
selbst für „alteingesessene“ Leipzi-
ger interessant. Tolle Idee, es fand 
endlich Austausch statt“

„gelungenes Konzept, habe mit 
Spaß viel gelernt“

„Die Verschiedenartigkeit der Einrichtungen 
ermöglichte ebensolche Eindrücke, die ich 
sehr gerne mit nach Hause nehme“

„sehr gute Umsetzung des Quartierrundgangs  -> direkter 
Kontakt zu neuen Kooperationspartner möglich “

„Rundgang zeigt völlig neue Einblicke, Bildung zum Anfassen, authentische 
und höchst beeindruckende Persönlichkeiten, die ihre Projekte und Initiativen 
präsentieren“
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„Interessante Einblicke in Einrichtungen, in die man 
sonst nicht allzuviel Einblicke hat. Das Erich-Zeigner-
Haus und die Nachbarschaftsgärten waren eine Berei-
cherung an diesem Rundgang. Die Stadtteilrundgänge 
sollten beibehalten werden.“

„sehr interessanter Rundgang, der in mein 
Aufgabengebiet lehrreich einfließen wird“

„wunderbar, praxisorientiert, interessant, inspirierend“

Eindrücke 
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